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Athenäus, ein Grammatiker aus Nankratis in Aegjpten, 
war unter der Regierung des Markus Aurelius (161 — 180) 
geboren. Er oblag den Wissenschaften zu Alexandria, wo sie 
sieb, wie in älterer Zeit, so noch damals durch die Stiftungen 
des Kaisers Elaudius, die auch durch seine Nachfolger auf- 
recht erhalten wurden, ausgezeichneter Pflege erfreuten.*) 
Dass er sich dort nicht blos um diejenigen Kenntnisse be- 
mühte, welche von einem gelehrten Grammatiker gefordert 
wurden, nämlich Sprachwissenschaft, Kritik und Erklärung der 
alten Klassiker, sondern sich auch der Beredsamkeit und der 
Philosophie befliss, bestätigt sein grosses Werk, welches er 
wahrscheinlich im Jahre 228 unter der Regierung des Alexander 
Severus in Rom vollendete. Von andern Umständen seines 
Lebens ist nichts bekannt. 

Das reichhaltige Werk des Athenäus, das uns durch die 
Gunst des Schicksals erhalten worden ist, fahrt den Titel 
jBi,nvoao(puftaC^ die gelehrte Tisch-Gesellschaft oder das Gast- 
mahl der Gelehrten ; es besteht aus fünfzehn Büchern ; jedoch 
von den ersten zwei und einem Teile des dritten besitzen wir 
nur einen Auszug, der vielleicht aus dem eilften Jahrhundert 
stammt. In diesem Werke nun fingiert Athenäus ein Gast- 
mahl, das Larensius, ein reicher Römer, ein Nachkomme des 
ÜJiff. Terentius Varro und wie dieser mit mannigfaltiger alter 
Gelehrsamkeit vertraut, in seinem Hause veranstaltete. Ein- 
geladen waren zu diesem Mahle die kenntnissreichsten Männer, 
welche oefahigt waren, über die verschiedenartigsten Gegen- 
stände in gelehrter Weise zu sprechen. Unter diesen Gästen 
waren: Masurius, ein Rechtsgelehrter, der den Inhalt des 
fünften Buches ganz allein vorträgt. Ferner Magnus, ein 
Dichter von solch umfassender Gelehrsamkeit, dass er, wie 
Athenäus von ihm rühmt, über jeden beliebigen Gegenstand 



*) Suet Vit Claud« 41 und 42. 



80 ausfuhrlich und gründlich sprechen konnte, wie wenn er 
dem Studium desselben ausschliesslich zugethan gewesen wäre. 
Dann der berühmte Rechtsgelehrte Ulpianus, ein Mann von 
mannigfaltigen, vorzüglich grammatischen Eenntnisseni *) End- 
lich noch mehrere Grammatiker, Aerzte und Cyniker; unter 
letzteren ein gewisser Cynulcus, welcher durch die seiner 
Schule eigentümliche Art, zu scherzen und zu spotten, und 
durch seine häufigen Neckereien vorzüglich mit dem Ulpian 
der dramatischen Form des Werkes ein munteres Leben ver- 
leiht. 

Was nun bei diesem Mahle von den verschiedenen Gästen 
gesprochen worden, das erzählt Athenäus, der auch unter 
denselben war, mit der grössten Ausführlichkeit einem ihn 
befragenden Freunde, mit Namen Timokrates. Und dies bildet 
den Inhalt des Werkes. Dasselbe enthält aber nur zum 
kleinsten Teile die Erzeugnisse seines eigenen Geistes; es ist 
vielmehr eine mit ausserordentlichem Fleisse und staunens- 
werter Belesenheit angelegte Sammlung bald längerer bald 
kürzerer Stellen aus nahezu achthundert der verschieden- 
artigsten griechischen Schriftsteller. Mit der Emsigkeit einer 
Biene hat der Verfasser aus epischen-, lyrischen und drama- 
tischen Dichtem, aus Geschichtschreibem, Philosophen , Bed- 
nem, Medizinern und Philologen, deren Werke ihm die 
alexandrinische Bibliothek darbot, sein reiches Material zu- 
sammengetragen und von einzelnen Autoren zwanzig, fünfzig 
und noch mehrere Stellen angeführt. Er selbst erwähnt,**) 
dass er von der mittleren Gomödie allein mehr als achthundert 
Stücke gelesen und Auszüge aus denselben verwendet habe. 
Daraus ergibt sich nun auch der hohe Wert dieser in der 
alten Literatur als ein Unikum dastehenden Arbeit. Dena 
fürs Erste enthält sie Fragmeute von Dichtern und Prosaikern, 
von deren Werken durch der Zeiten Ungunst entweder gar 
nichts, oder wenigstens diejenige Schrift nicht mehr vcJrhanden 
ist, aus welcher Athenäus uns Bruchstücke erhalten hat. So- 



* »"i 



*) Von ihm sagt Athenäus I, 1 c, dass er wegen seiner Forsch- 
begierde die Beinamen hatte: ovofjudo^^gas (Wortklauber) und xeitov- 
xeiTog y von xeTjai, § ov xeZrai, weil er während des Mahles bei jeder 
Speise gefragt habe, ob sie bei einem alten Schriftsteller auch schon 
vorkäme (xstzai) oder nicht. 

**) Lib. Vrn, 336 a. — Es mögen überhaupt Wenige unter den. 
Alten mehr gelesen haben als Athenäus. 



dann finden sich bei nnserm Fragmentisten viele Gitate in 
ächter und unverfälschter Fassung, mit deren Hilfe manche 
durch die Unkenntniss oder Sorglosigkeit der Abschreibei: 
corrupte Stelle in den Werken der Alten verbessert werden 
konnte. Endlich enthält das grossartige Werk viele schätz- 
bare Nachrichten von den Sitten und Gebräuchen des Alter- 
tums, von politischer und gelehrter Geschichte, von den öffent« 
liehen und häuslichen Verhältnissen der alten Staaten, von 
der Naturgeschichte, der Arzneikunde, der Sprachwissenschaft, 
so dass wir in diesen Beziehungen über Vieles in Unwissen- 
heit wären, wenn diese mühsame Musivarbeit mit ihrem reich- 
haltigen Schatze wörtlicher Anführungen aus so vielen Schrift- 
stellern verloren gegangen wäre.- 

Im Hinblick auf diese vielfachen Vorteile, die das Werk 
bietet, darf man die ihm anhaftenden Mängel billigerweise 
nicht zu hoch anschlagen. Dahin gehört die äusserst schwer- 
fällige , an sprachlichen Schönheiten nicht besonders reiche 
Ausdrucksweise und die oft ganz unlogische, zusammenhangs- 
lose Darstellung. 

. Der Text der Deipnosophisten erschien zum ersten Male 
gedruckt in Venedig bei Aldus*) 1514 'in fol. aus einer 
Handschrift der St. Markusbibliothek, verbessert vom Heraus^ 
geber Markus Musurus,**) mit einem Titel von solcher Länge, 
dass er ganz gut als Vorrede gelten kann.***) In Deutsch- 



*) Aldus Pius Manu ti US, der erste aus der berühmten, gelehr* 
ten Buchdruckerfamilie VenedigSi lebte von 1^6 — 1516, wo er ermordet 
wurde. Er druckte acht und zwanzig griechische Schriftsteller zum ersten 
Male; seine Ausgaben heissen Aldinen. — Sein dritter Sohn Paulus 
machte sich besonders um die Herausgabe römischer Klassiker verdient. -^ 
Aldus der Jüngere, ein Sohn des Vorigen, lehrte die alten Sprachen in 
Venedig, Bologna, Pisa und Bom und schrieb Anmerkungen zu vielen 
lateinischen Autoren; er starb 1607 in Bom, nachdem er vorher aus 
Armut die von seinen Vorfahren gesammelte Bibliothek (Manuzische 
Bibliothek 80,000 Bände) hatte verkaufen müssen. — ^^ Vergleiche Schuck, 
Aldus Manutius und seine ^Zeitgenossen. Berlin 1862. 

**) Markus Musuri^s, von der Insel Kandia gebürtig, Lehrer der 
griechischen Sprache in Padua, Bom und Venedig; er war ein Geist- 
licher und wurde 1516 zum Erzbischof von Malvasia ernannt; starb 
1517 zu Bom. — Vergleiche Isel., allgemeines Lexikon, s. h. v. — 

♦•*) Der Kuriosität halber möge hier der vollständige Titel in deutscher 
Uebersetzung Platz finden: „Athenaeus: des Deipnosophisten Athenäus 
«ehr gelehrtes Werk kannst du, o Freund der Wissenschaft, hiemit um 
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land erschien AthenBus zum ersten Male ia Basel, 1536 in fol., 
von Jakob Bedrotns nnd Christ. Herlin, aber ohne Verbes- 
serungen, ein blosser Abdruck der Yenetianer Ausgabe. 

Dreissig Jahre später wurde die erste lateinische üeber- 
setzung herausgegeben von Natalis Comes,'^) Basel 1556; eine 
andere durch den gelehrten Arzt Jakob Dalechamps, **) Lyon 
1583. Letzterer widmete seiner gelehrten Arbeit die Müsse 
Ton dreissig Jahren und hat das Verdienst, durch viele scharf- 
sinnige Verbesserungen, welchen er in seiner üebersetzung 
folgte, den späteren Herausgebern vielfach vorgearbeitet zu 
haben. Nicht gar lange darnach erschien die Ausgabe des 
gelehrten Kritikers Kasaubonus ***) mit Dalechamps^ üeber- 
setzung, Genf 1597 fol., welcher fünfzehn Bücher Animad« 
versiones, Lugd. 1600 fol., als ein für sich bestehendes Werk 
folgten, sehr reichhaltig und brauchbar durch Emendationen 
und Erläuterungen. Das siebzehnte und achtzehnte Jahr- 
hundert förderte keine Gesammtausgabe unseres Deipno- 



geriugen Freis kaufen und dadurch von vielen wichtigen, merkwürdigen, 
wunderbaren, mannigfaltigen imd subtilen Gegenständen, von denen du 
bisher vielleicht keine Kunde hattest, dir Eenntniss verschaffen; kurz, 
die verborgensten, schwer auffindbaren Schätze der griechischen Literatur 
dir aneignen. Von den fünfzehn Büchern, aus denen das Werk besteht, 
hast du hier dreizehn vollständig, vom ersten und zweiten Buche einen 
Auszug : dem hauptlosen Eumpfe mussten wir einen verstümmelten Kopf 
(xokoßijy xegxKX^y) aufsetzen. WolwoUende Leser dieses Werkes sind vor 
Allem dem vieluntemehmenden und gelehrten Aldus für seine Mühen 
Dank schuldig; aber nicht weniger Dank schulden sie dem Husums, dem 
Lehrer, der, wenn es ihm auch nicht gelungen ist, diese Schrift von 
allen fast unheilbare^ Wunden, an denen das Manuscript leidet, zu heilen, 
doch wenigstens Tausende von Fehlem verbessert und yiele Verse, welche 
in demselben in prosaischer Form und ungeordnet vorkamen, in die 
richtige metrische Ordnung gebracht hat." — 

*) No6l dei Conti, aus einer alten, römischen Familie Conti (de 
comitibus), Natalis Comes genannt, starb zu Venedig 1582. Er über- 
setzte auch einzelne Schriften des Aristoteles, Hermogenes u. m. in*s 
Lateinische. 

**) Dalechamps starb in Lyon 1588. 

***) Isaak Easaubonus, geboren 1559 zu Genf, Professor der 
griechischen Sprache daselbst, lebte später in Paris und London, wo er 
1604 starb. Er besorgte ausser der trefflichen Ausgabe des Athenäus 
noch ausgezeichnete Editionen des Diogenes Laertius, Aristoteles, Theo- 
phrast, Sueton, Persius, Poljbius, Theokrit, Strabo und Dionys von 
HalikamasB. 
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Sophisten zu Tage, wol aber zahlreiche kritische Erörterungen 
und Erläuterungen in einzelnen Abhandlungen humanistischer 
Zeitschriften, bis eiidlich Schweighaüser''^) unter sorgfältiger 
Benützung alles über Athenäus Vorhandenen eine neue Aus- 
gabe besorgte. Sie erschien zu Strassburg, 1801 — 1807 in 
vierzehn Oktavbänden, wovon fünf den Text mit einer neuen 
lateinischen Uebersetzung, neun die Anmerkungen sammt 
vollständigem Begister enthalten, und ist eine, was Scharfsinn, 
Fleiss und Gediegenheit betrifft, bisher unübertroffene Arbeit. 
— ^ Die neuesten Textausgaben sind von Dindorf (3 Bände, 
Leipzig 1827) und von Meineke (4 Bände, Leipzig 1858 bis 
1867). 

Eine deutsche üebersetzung des Athenäus existiert bis 
jetzt noch nicht. Seit geraumer Zeit mit einer solchen be- 
schäftigt, übergebe ich nun einen dem Umfang eines Pro- 
gramms angemessenen Teil derselben hiemit als Probe der 
Oeffentlichkeit und zwar aus dem fünften Buche. In diesem 
führt der Deipnosophist den Tischgenossen Masurius redend 
ein. Nach den zwei ersten Kapiteln , welche Sätze ohne Zu- 
sammenhang enthalten^ werden die im Homer vorkommenden 
Gastmähler erwähnt und mit den von Plato und Epicur ver- 
fassten Symposien verglichen, wobei die genannten Philosophen, 
namentlich Plato, scharf getadelt werden ; gelegentlich werden 
Erklärungen einiger homerischer Ausdrücke eingestreut und 
einige Interpolationen besprochen. Vom 21 — 44. Kapitel 
führt Masurius über die Prachtliebe und Baulust verschiedener 
Könige Beweise an, so von Antiochus dem Grossen, von 
einigen Ptol^mäern und vom Hieron, dem Syrakusaner. 



*) SchweighaüBer Johann, geboren 1742 zu Strassburg, wq 
sein als Orientalist bekannter Vater Pfarrer war, lehrte in Strassburg 
Logik und Philosophie und seit 1778 griechische Sprache und Literatur. 
Er starb daselbst 1830. Ausser Athenäus bearbeitete er auch den Poly- 
bius, Appian, Herodot u. a. m. — Seine kleineren Schriften erschienen 
gesammelt als opuscula academica, Strassburg 1806, 2 Bände. 
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Fünftes Bnch. 



1« In dem Yorliergehenden war zwar vielfach die Rede 
Ton Gastmählern, o Timocrates, aber wir haben dasjenige 
übergangen, was. bei denselben das Vorteilhafteste ist und den 
Geist nicht nur nicht beschwert, sondern ihm Nutzen und 
Nahrung verleiht wie ein alle Genüsse darbietendes .Gast- 
mahl. Diesen Zweck hatte schon der gottliche Homer berück- 
sichtigt. Ich will Dir nun mitteilen, was der in jeder Be- 
ziehung ausgezeichnete Masurius hierüber geäussert hat. — ' 
„Wir machen, wie der treffliche Agathon sagt, die Neben- 
sache zur Hauptsache und die Hauptsache behandeln wir als 
Nebensache." — 

Vom Menelaus sprechend berichtet der Dichter:^ 

„Ihn nun fanden sie feiernd im Ereis der Verwandten die 

Hochzeit 
Seines Sohnes und seiner untadligen Tochter im Hause."') 

Es ist nämlich ein altes Herkommen, bei den Hochzeiten 
einen Schmaus zu veranstalten, sei es zur Ehre der die Ehe 
beschützenden Götter oder um der Feier gleichsam öffentlich 
Zeugniss zu geben. — lieber die Beschaffenheit eines Schmauses 
zu Ehren der Gastfreunde belehrt uns der König von Lykien; 
nachdem er den Bellerophontes mit aller Auszeichnung auf- 
genommen hatte, ehrte er ihn 

„Mit neuntägigem Schmaus, neun Stiere fielen als Opfer." — ') 

2« Der Wein scheint, indem er das Herz erwärmt und 
auftaut, eine gewisse Kraft in sich zu haben , Freundschaften 
zu schliessen. Desswegen fragte man auch die Fremden nicht 
gleich Anfangs, sondern erst später nach ihrem Namen, ^) 
weil man das Gastrecht an und für sich achtete, nicht aber 
die einzelne Persönlichkeit. — 
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Für gemeinsame Mahlzeiten waren die Gesetzgeber be- 
sorgt und schrieben Ton den jetzt noch gebräuchlichen vor 
die der Stämme'^) und Bezirke, ferner die Mahlzeiten der 
Thiasiten,*) die der Phratrien nnd wiederum die sogenannten 
Orgeonischen.') Auch yiele Philosophen veranstalteten in 
Athen gemeinsame Gastmähler, nämlich die sogenannten Dio- 
genisten, Antipatristen und Panaitiasten.®) Theophrastus*) 
Termachte sogar Geld zu solchen Festschmäusen, aber, bei 
Gott, nicht zu dem Zweck, dass man bei derartigen Zusam- 
menkünften der Zügellosigkeit frohne, sondern während des 
Mahles in anständiger und gebildeter Weise sich unterhalte. 
Auch die Prytanen^^) nahmen täglich ihr bescheidenes Mahl 
gemeinsam, was für das Gemeindewol sehr forderlich war. 
Während sie so bei Tische waren, sagt Demosthenes, habe 
man ihnen die Nachricht gebracht von der Einnahme Elateas, 
„Es war Abend, als ein Bote zu den Prjtanen kam mit der 
Meldung, Elatea sei eingenommen.^^ ^0 

Die Philosophen ferner waren darauf bedacht, die Jung-* 
linge zu versammeln und unter Beobachtung gewisser Vor- 
schriften mit ihnen zu speisen. Solche Vorschriften für die 
Gastmähler existierten vom Xenokrates in der Akademie^') 
und von A^stoteles. In Sparta aber betrieben die Gemeinden 
mit grossem Eifer die Teilnahme an den Phiditien und auf 
Kreta die an den Andreien;^^) wesshalb ein Dichter nicht 
unpassend sagt: 

„Nicht entsteh* dem gemeinsamen Mahle der traute Genosse 
Längere Zeit; sich erinnern daran schafiFfc edles Vergnügen." — 

Als der Philosoph Antipater*^) einst ein Gastmahl ver- 
anstaltete, forderte er die Ankommenden auf, über philoso- 
phische Gegenstände zu disputieren. — Von Arkesilaus *^) er- 
zählt man, er habe einmal, zu einem Mahle eingeladen, neben 
einem Gast bei Tische gelegen, der so gefrassig ass, dass er 
selbst gar nichts habe erhalten kennen; als nun einer von 
den Anwesenden ihm etwas darreichte, habe er gesagt: 

,J)ir werde Glück zu Teil — mein Wunsch dem Telephus." *•) 

Zufällig aber hiess jener Vielfresser Telephus. — 

Als einst bei einem Gastmahle einer der gegenwärtigen 
Gourmands von einem Fische, sobald er aufgetragen war, die 
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gaoze, obenliegende Seite abstreifte, kehrte Bion^') den Fisch 
um und nahm die untere Seite, mit der Bemerkung: 

„Den andern Teil des Werks bracht^ Ino fertig." — 

Sokrates bemerkte einmal, wie einer masslos viel Zuspeise 
herausnahm; da sagte er: „Freui^de! wer von euch gebraucht 
das Brot als Zuspeise, die Zuspeise aber als Brot?" — ^ 

8« Wir wollen aber jetzt über die im Homer vorkommen- 
den Gastmähler sprechen. Der Dichter unterscheidet bei 
denselben die Zeiten, die Personen und die Veranlassungen. 
Xenophon und Plato haben ihn hierin nachgeahmt, indem sie 
im Eingange ihrer Schriften^®) die Veranlassung des «Mahles 
und die Teilnehmer anfuhren. Epikur hingegen gibt weder 
Ort noch Zeit an und schickt auch keine Einleitung voraus. 
Man muss es daher selbst erraten, wie es komme, dass ein 
Mensch, den Becher in der Hand, auf einmal Fragen vorlege, 
wie wenn er in der Akademie spräche, — (Aristoteles hält es 
für unschicklich, ungewaschen und mit Staub bedeckt zu einem 
Gastmahle zu kommen.) Homer belehrt uns femer, wer ein- 
zuladen sei, nämlich die Besten und Angesehensten: 

„Auch die Aeltesten lud er, die Edleren aller Achäer."^*) 

Nicht so Hesiod, der auch die Nachbarn eingeladen 
wissen will: 

„Lade zumeist, wer nah wohnt deiner Behausung."**^) 

Aber ein solches Gastmahl verrät in Wahrheit bootischen 
Stumpfsinn und steht im Einklang mit jenem von grosser 
Inhumanität zeugenden Sprichwort: 

« 

„Ein Freund, der ferne wohnt, ist nicht dein Freund."**) 

Oder ist es nicht unvernünftig, die Freundschaft nach 
dem Wohnort und nicht nach dem Charakter zu bemessen? — 
Im Homer heisst es nach dem Trinkgelage: 

„Auszusinnen begann der Greis vor Allen den Ratschluss."**) 

Bei denjenigen aber, welche keine anständigen Gastmähler ' 
veranstalten, trifft das Folgende zu: 

„Auszusinnen begann der Schmeichler beissende Witze." ^) — 
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Ausserdem führt Homer Graste ein an Alter yerschieden 
und wegen ihrer Bestrebungen berähmt wie Nestor, Ajax, 
Odysseus ; im Ganzen lanter solche, welche nach Auszeichnung 
trachteten, aber auf verschiedenen Wegen dieselbe zu erreichen 
suchten. Epikur jedoch fahrte lauter Verteidiger seiner 
Atomenlehre ein,'^) obwol er an der Mannigfaltigkeit der 
homerischen Gastmähler und an der Annehmlichkeit des plato» 
nischen und xenophontischen ein Muster gehabt hätte. Plato 
führte den Eryximachus ein, den Arzt, dann den Dichter 
Aristophanes und andere, die wieder von einer andern Berufs-- 
Art den Stoff zur Unterhaltung hernahmen; Xeuophon aber 
fugte (denjenigen, welche wissenschaftliche Gespräche führten,) 
auch einige Ungebildete bei.**) Viel besser that Homer, da 
er uns verschiedene Gastmähler beschrieb; denn durch Ver* 
gleichung wird jedes besser erkannt. Wir finden bei ihm das 
Gastmahl der Freier, wie es bei jungen Leuten, die dem Wein 
Und der Liebe 'ergeben sind, stattfand; dann das derPhäaken, 
ernster zwar als das vorige aber reicher an Genüssen; diesen 
stellte er gegenüber teils Gastmähler im Lager, teils mehr 
bürgerliche,* wobei es ganz einfach zugeht; dann unterscheidet 
er wiederum zwischen Volksschmäu^en und Familienschmäusen. 
Epikur aber beschrieb nur ein Gastmahl der Philosophen. 

4* Homer lehrte uns auch, wellche Gäste nicht eingeladen 
zu werden brauchen, sondern welchen es zusteht, uneingeladen 
zu kommen, indem er durch das Beispiel eines nahen Ver- 
wandten auf die Anwesenheit, ähnlicher uns aufmerksam macht: 

„Ungeladen erschien der Eampfesheld Menelaus.^^*^) 

Es ist klar, dass weder ein Bruder, noch Eltern, noch 
die Gattin eigens eingeladen werden müssen, noch auch solche, 
welche man gleich . hoch schätzt wie jene ; diess wäre eine 
kalte und zwischen Freunden unpassende Formalität. Gleich- 
wol haben einige dem obigen Verse noch einen Vers beige- 
fügt, um den Grund davon jinzugeben: 

„Denn er erkannt' im Herzen, wie viel dem Bruder zu thun 

war;"W) 

als ^ob man es rechtfertigen müsste, dass der Bruder, ohne 
eingeladen zu sein, zum Mahl kam; der oben angegebene 
Grand ist hinreichend. „Entweder, sagt der Interpdator, 
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heisst es desswegen, nneingeladen kam Menelans, weil er nicht 
wnsste, dass sein Bruder eben ein Mahl bereitete; aber wie 
lacherlich ist diese Annahme, da das Opfer öffentlich statt-* 
fand und allbekannt war! wenn er wirklich davon nichts ge- 
wnsst hätte, so wäre er auch nicht dazu gekommen. Oder es 
war ihm vielmehr wol bekannt, dass sein Bruder mit Ge- 
schäften überhäuft sei, wesswegen er die Unterlassung der 
Einladung entschuldigte und, ohne gegen denselben erzürnt 
zu sein, von freien Stücken kam/^ Diess ist soviel als ob 
einer gesagt hätte, Menelaus kam desshalb nneingeladen, da- 
mit die beiden Brüder am andern Morgen sich nicht mit finstem 
Blicken ansehen mussten, indeiiL der eine, sich zu schämen, 
der andere, jenem Vorwürfe zu machen, Grund gehabt hätte! 
Aber es wäre doch thoricht, anzunehmen, dass Agamemnon 
auf seinen Bruder ganz vergessen habe, zumal da er nicht 
nur für ihn damals opferte, sondern auch seinetwegen den 
ganzen Krieg unternommen hatte und solche einlud, welche 
weder durch Abstammung mit ihm verwandt waren noch 
durch das gemeinsame Vaterland ihm nahe standen. Athe- 
nokles' aus Cyzikus,^^) ein besserer Kenner der homerischen 
Gedichte als Aristarchus,^^) sagt mit mehr Grund, dass Mene- 
laus vom Homer desshalb übergangen worden sei, weil er in 
so naher Verwandtschaft zu seinem Bruder stand. Und 
Demetrius aus Phaleron^®) bemerkt, die Einschiebung dieses 
Verses sei ungeschickt und der epischen Poesie unangemessen ; 
er legt dem Charakter der Helden jener Zeit kleinliche Bück- 
sichten bei. „Ich glaube ,^^ sagt er, ,,dass unter gebildeten 
Männern jeder einen Vertrauten und Freund hat, den er, 
wenn derselbe einen Opferschmaus bereitet, besuchen kann, 
ohne eine Einladung abzuwarten.^ ^ 

5. Plato indessen sagt in seinem Symposion hierüber folgen- 
des: „Damit auch wir das SprücWort durch eine Umänderung 
entstellen: „zum Mahle der Tüchtigen kommen von selbst die 
Tüchtigen;" wenigstens scheint Homer dasselbe nicht bloss 
entstellt, sondern auch grob missachtet zu haben; obwol er 
nämlich den Agamemnon als einen tüchtigen Kriegshelden 
hinstellt, den Menelaus aber als einen weichlichen Kämpfer, 
so lässt er doch, als Agamemnon einmal ein Opfer veran- 
staltete, den Schlechten ungeladen zum Mahle des Tüchtigen 
kommen,"**) — Bakchylides,*^) vom Herakles sprechend, sagt, 
als dieser an den Palast des Ceyx kam: „Er stand an dem 
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Marinorpalaet (drictien bereitete man eben einen Schmaus) 
und sprach: „„zum wolbereiteten Mahle der Tapfern treten 
die Tapfern ungeladen ein.""^^) Es gibt daher zwei Sprüch- 
wörter; das eine lautet: 

„Ungeladen erscheint beim Mahle des Tapfem der Brave" 

und da9 andere : 

„ungeladen erscheint beim Mahle des Feigen der Brave." 

Den Menelaus hielt Plato mit Unrecht für einen Feigling, 
ihn, de^ von Homer der Liebling des Ares genannt wird, der 
allein den Leichnam des Patroklus heldenmässig vertheidigte, 
der den Zweikampf mit Hektor vor den Andern zu bestehen 
bereit war, obwol er diesem an Körperstärke nachstand; von 
ihm allein unter allen, die gegen Troja gezogen waren, sagte 
^der Dichter: 

„Selbst durchschritt er sein Heer, dem eigenen Muthe ver- 
trauend." 3*) j 

Wenn Plato den Menelaus in Wirklichkeit für einen weich- 
lichen Kämpfer hielt, weil derselbe von seinem Feind aus 
Schmähsucht so genannt wurde, so sollte er eher den Aga- 
memnon, den er zu den Tapfern zählt, unter die Zahl der 
Feiglinge gerechnet haben, da gegen ihn gesagt worden ist: 

„Trunkenbold, mit dem Blicke des Hunds und der Feigheit 

des Hirsches."^**) 

Es spricht ja. nicht Alles, was im Homer vorkommt, der 
Dichter selbst. Denn wie könnte Menelaus feige gewesen 
sein, der den Hektor allein abhielt von der Leiche des Patro- 
klus und den Euphorbus erlegte und seiner Rüstung in Mitte 
der Feinde beraubte. Auffallend ist es zudem von Plato, das^ 
er den Vers, welchen er tadelt, nicht einmal genau ange- 
schaut: in demselben heisst Menelaus /?o^v dyad'ogy ein Prä- 
dicat, welches Homer gerade den Tapfersten beilegt; die Alten 
bezeichneten eben mit ßoij den Krieg. — 

6* Wie Homer in Allem genau ist, so hat er auch das 
Unbedeutende nicht übergangen, nämlich, man mü^se mit 
wol gepflegtem Leibe und gebadet bei einem Gastmahle er- 
scheinen. Wenigstens sagt er von Odysseus, bevor dieser bei 
den Phäaken speiste, 
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ffOhne Verzug des Bades Qebrauch ilim die Scliaffneriii 

auftrug," 

und Ton den Gefährten des Telemach: 

„Aber sie stiegen zum Bad in schon geglättete Wannen." ^) 

„Ungeziemend ist es ja," sagt Aristoteles, „mit Schweiss 
und Staub bedeckt zu einem Gastmahle zu kommen."'^) Und 
nach einer Bemerkung des Heraklitus wird ein gesitteter 
Mensch weder unreinlich noch struppig sein noch den Schmutz 
lieben.^®) Es darf femer derjenige, der zum Elrstenmale in 
ein fremdes Haus zu einem Schmause kommt, nicht sogleich 
sich an das Essen machen und seinen Bauch füllen: er muss 
zuerst eine Schaulust zeigen und das Haus besichtigen. Auch 
dieses hat der Dichter nicht übergangen: 

„Selbst betraten sie dann die herrliche Wohnung und sahen 
Staunend rings den Palast des Zeus entsprossenen Herrschers : 
Denn wie der Sonne Strahl und das Licht des Mondes er* 

glänzet, 
So erglänzte der hoh& Palast Menelaus' des Helden."^') 

Aristophanes fährt in den „Wespen" einen bäurischen 
un^ streitsüchtigen ' Alten ein, der von seinem Sohne zu einer 
feineren Lebensart herangebildet wird; letzterer sagt: 

,>Sei ruhig; lagre dich hieher und lerne jetzt 

Wie man beim Wein und in Gesellschaft sich benimmt." 

Und nachdem er ihm gezeigt, wie er sich lagern müsse, 
fordert er ihn auf: 

„Dann sprich dein Lob aus über manches Hausgerät, 
Beschau die Deck', bewundre des Gemaches Glanz."*®) 

?♦ Homer belehrt uns auch, was wir beim Beginne des 
Mahles vor allem thun sollen, nämlich den Gpttern Spenden 
darbringen von den Speisen. So machten es die Gefährten 
des Odysseus, obwol sie in des Cyclopen Höhle sich befanden: 

„Wir entzündeten Feuer und opferten, selber sodann auch 
Nahmen wir Käs' und assen."**) 

Auch Achilles, ungeachtet die Abgesandten zur Unzeit 
kamen — es war mitten in der Nacht — , gebot, 
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,,da8S Patroklus den Göttern 
Opfere; der fibergab die befohlene Spende dem Feuer ;^*^') 

und liess auch seine Gäste opfern: 

„Jünglinge füllten sodann die Kruge zum Rand mit Getränke, 
Und sie verteilten an Alle in Bechern die Spende der Götter. 
Aber nachdem sie geopfert — "*^) 

Diesen Gebrauch beobachtete auch Plato in seinem Sym- 
posion; „nach dem Schmause, erzählt er, brachte man eine 
Libation dar und verehrte die Gottheit dem Herkommen ge- 
mäss durch Lobgesänge/^ Ebenso Xenophou. Nur beim 
Epikur ist keine Rede von einer Libation oder von einem 
Speiöeopfer für die Götter. Von ihm gilt, was Simonides von 
dem ungesitteten Weibe sagt: 

„Sie speist das Opfer immer ungeopfert selbst/^ ^^) 

8« Die gehörige Mischung des Weines sollen die Athener 
vom König Amphyktion gelernt haben. Sie haben auch dem 
Bakchus Orthus einen Tempel erbaut. '^^) Denn nur dann, 
wenn man den Wein massig und verdünnt geniesst, brin^ 
er nicht zum Falle und verwirrt die Sinne nicht. 

„Der bethörende Wein gebeut mir's, 
Der den verständigen Mann antreibt zu lautem Gesänge, 
Ihn zum unbändigen Lachen und auch zum Tanze verleitet 
Und manch Wort ihm entlockt, das besser verschwiegen ge* 

bheben."*«) 

Homer meint gewiss nicht, dass der Wein überhaupt be- 
thörend sei, d. h. närrisch und thöricht mache; auch will er 
nicht, dass man fortwährend mürrisch sein solle, niemals singe 
oder lächle, niemals zu einem anständigen Tänzchen sich her- 
beilasse; so ungebildet und verkehrt ist er nicht; aber das 
wusste er, dass bei allen derartigen Vergnügungen in Bezug 
auf Masa und Art ein Unterschied sei. Daher sagt er nicht, 
„der Wein treibt den Weisen an zum Gesänge," sondern zu 
^,laatem" Gesänge, d. h. ohne Mass und Ziel, so dass er andern 
iSBtig Wird; er sagte auch nicht einfach „zum Lachen uüd 
Tanzen ;" sondern zu beidem gehörig setzte er äncdov^ indem 
er jede unmännliehe Neigung hiezu verhüten wollte. 

Bei Plato aber herrscht Unlnässigkeit in allen diesen Dingen ; 
sie trinken soviel, dass sie nicht mehr auf eigenen Fassen 
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ttehen können. Sieh nnr einmal, wie unanständig der Nacht- 
Schwärmer Alkibiades^') sich benimmt! Und die andern — 
sie trinken ein acht Kotylen haltendes Eühlgefgss aas unter 
dem Yorwande, dass Alkibiades sie dazu herausgefordert habe ; 
nicht, wie es bei Homer heisst: 

„Aber nachdem sie geopfert, genossen sie Wein nach Be- 

durfniss." ♦«) 

Von solchen Vergnügen ist das eine ganz zu verbannen, 
das andere mit Mass und Ziel zu geniessen, indem man das- 
jenige, was gleichsam eine Art Zugabe ist, nur ein wenig be- 
rücksichtigt ; Homer sagt ja: 

„Beigentanz und Gesang — sie bilden beim Mahle die Znthat." 

9« Die Hinneigung zu derartigen Ausschreitungen schrieb 
der Dichter den Freiem und den Phäaken zu, nicht aber dem 
Nestor oder Menelaus. Was den Hochzeitschmaos des letzteren 
betrifft, so entging es dem Aristarchus, dass die Bewirtung 
(des Telemachus und Pisistratus) gleich nach jenem stattfand, 
die Festtage aber, an welchen die Braut von dem Bräutigam 
nach Hanse geführt wurde, schon vorüber waren und die 
Hochzeitfeier des Megapenthes ein Ende hatte, und dass Mene- 
laus und Helena sich im Palaste allein befanden ; da er dieses 
nicht merkte und durch den Yers: 

„Ihn aber trafen sie feiernd im Kreis der Verwandten die 

Hochzeit^^ 

sich tauschen liess, reihte er diesem die folgenden Verse an: 

„So ntin schmausten im hochgewolbten, gewaltigen Hause 
Bei Menelaus dem Edlen die Nachbarn wie die Verwandten 
Fröhlich gestimmt; und es sang unter ihnen ein trefflicher 

Sänger 
Spielend die Gither ; ein GauMerpaar in der, Mitte befindlich 
Drehete sich den Beigen beginnend im kreiselnden Wirbel" 

indem er sie aus der onJiOTtoua*^) hieher versetzte, sammt der 
fehlerhaften Lesart: ^^i^aQxovteg (den Beigentanz beginnend)," 
anstatt „e$a^;^oi^ro$" nämlich ^Jot;, als der Sänger begann, 
begann auch der Tanz; denn das Wort „If^f^xetf" wird von 
der Gither und vom Gesang ausschliesslich gebraucht ;'®) so 
sagt Hesiod im „Schild des Herakles :^^ 



üsa 



r 






17 

^^^' „die Göttinen hoben zu singen 

ni- An (Ifij^xoi'), die pierischen Musen/^**) 

, , Auch Archilochns: 

ha«, 

„Selbst zum Flotenspiel begann er {e^aQX^'^) lesbischen Päan/^ ^) 

1 Be Und Stesichorus nennt die Muse ^^aQXBaCfAoXnov y^ d. h. 

Gesang beginnend.^') Pindar dagegen die Eingänge zu den 

Gesängen yi&yyicCxoQa^^^ d h. den Beigen anführend. 

Diodorus, ein Schüler des Aristophanes tilgt Alles, was 
\^ von der Hochzeit berichtet wird,*^*) er glaubt nämlich, es 
i^ handle sich um die ersten Tage und beachtet nicht, dass das 

Ende der Hochzeittage und die Ueberbleibsel des Mahles ge- 
^ meint sind. — Ferner will er, man solle „^oeto ik xvßurvriT'^ge 

xad-* avtovg^^) (mit dem Spiritus asper) schreiben, wodurch 
'^ er den Dichter zu einem Solöcismus nötigt; denn xaj' ctvtovg 
'^ ist so yiel wie xarä üg>ag avtovg; aber iavtavg wäre gegen den 
'^ Sprachgebrauch. '" 

S 10. Aber, wie ich sagte, diese eingeschobenen Verse, 

durch welche bei dem Gastmahle eines so sittlich ernsten 
I j^ Mannes Spiel und Gesang eingeführt wurde, sind hergenommen 
r^ Ton dem Beigentanz auf Kreta, worüber der Dichter in der 
1^ onXonoda sagt: 

„Einen Beigen auch schlang der hochberühmte Hephaistus, 
^ Ähnlich dem Beigenzug, den im ausgebreiteten Enossus 
Dädalus ehemals Achuf für die lockige Ariadne: 
Blühende Jünglinge dort und viel umworbene Jungfrauen 
^' Tanzten, am Knochelgelenk einander fassend die Hände/^ 

^ Dann setzt er hinzu: 

^ „Dichtes Menschengewühl umstand den lieblichen Beigen 

Fröhlich gestimmt; und es sang unter ihnen ein trefPlicher 

cl Sänger 

Spielend die Cither; ein Gauklerpaar in der Mitte befindlich 
Drehete sich den Beigen beginnend im kreiselnden Wirbel/* 

jv Tanz und Bäderschlagen ist bei den Eretensem üblich, 

jk wesshalb einer zu Meriones aus Ereta sagt: 



„Bald, o Meriones, hätte mein Speer, obwol du ein Tänzer, 

Dir für immer ein Ende gemacht, so getroffen ich hätte/^ 

2 
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Daher kommt ea auch, dass man die „vTTO^^fijiuaTa"**) 
kretisch heisst „Die Musikweise nennt man kretisch; das 
Instrument — molossisch'* — *^). „Die sogenannten Lakonisten, 
sagt Timäus'®), saugen und tanzten im Viereck." — Ueber- 
haupt war bei den Griechen Musik (und Tanz) sehr yerschieden ; 
die Athener wählten die dionysischen und kreisförmigen Chore, 
die Syrakusier die jambischen, anderen gefielen wiederum 
andere. 

Aristarch hat jedoch durch die Einschiebung jener Verse 
in jdas Gastmahl des Menelaus nicht nur einen den Einrich- 
tungen der Lazedämouier und der Einfachheit des Königs 
ganz fremden Gebrauch aufgenommen, sondern er hat auch 
aus dem kretischen Reigentanz den Sänger entfernt und die 
Verse auf folgende Weise verstümmelt: 

„Dichtes Menschengewühl umstand den lieblichen Reigen 
Fröhlich gestimmt; ein Gauklerpaar in der Mitte befindlich 
Drehete sich den Reigen beginnend im kreiselnden Wirbel,^* 

so dass die Stelle, mit 5,^Ja^;fovre^", weil das Wort nicht 
mehr auf den Sänger bezogen werden kann, gänzlich unheil- 
bar ist^*). 

11« Aber noch andere Gründe sprechen deutlich für die 
Unhaltbarkeit der Annahme , dass bei Menelaus ein Sänger 
zugegen war: für's Erste verläuft das ganze Mahl unter gegen- 
seitiger Unterredung ; ferner wird weder der Name des Sängers 
erwähnt noch das Lied, das er sang; endlich schenkt Telemach 
mit seinem Gefährten dem Sänger gar keine Aufmerksamkeit, 
da sie vielmehr stillschweigend und, wie wenn sie allein 
wären , der Besichtigung des Palastes sich hingeben. Wie 
kann man es aber für wahrscheinlich halten, dass Homer die 
Söhne eines Odysseus und Nestor, so verständiger Männer, 
als linkische Jünglinge eingeführt habe, gleich rohen Menschen 
ohne Sinn für die arrangierte Musik? Odysseus wendete so- 
gleich seine Aufmerksamkeit den Sängern der Phäaken zu — 

„aber Odysseus 
Schaute die rasche Bewegung der Füsse bewundernden Geistes^^ 

obwol er durch viele Dinge abgezogen wurde und von sich 
sagen konnte 

„Mehr als Gesang bewegt das Herz mir nagende Sorge." 
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Wate es yom Telemach nicht sehr albern gewesen, wenn 
er in Gegenwart des Sängers und des Tänzers sein Hanpt 
dem Pisistratits zuneigend nur der Palasteinrichtung sein Lob 
gespendet hätte ?^^) Nun zeichnet aber Homer wie ein ge- 
aehiekter Maler den Telemach in Allem als Ebenbild seines 
Vaters; beide lässt er auch an den Thränen erkannt werden, 
den Vater vom Alkinous, den Sohn vom Menelaus. ^0 

12» WMirend das Gastmahl des Epikur aus einer Ver- 
sammlung von Schmeichlern besteht, die sich gegenseitig 
Weihrauch streuen , das des Plato aber voll von. Spöttern ist, 
die sich gegenseitig hohnnecken — was dort von Alzibiadeai 
gesagt i»t, übergehe ich mit Stillschweigen — : geföUt sich 
Homer in der Einführung solcher Gastmähler, in denen An-* 
stand und Bescheidenheit herrschen. 

Es kommt vor, dass einer den Menelaus preist mit den 
Worten: Ich wage nicht zu reden in deiner Gegenwart, 

„Dessen beredter Mund, als spräche ein Gott, uns ergötzet.*' **) 

Und doch tadelt der nämliche, was ihm unpassend gesagt 
oder gethan dünkte: 

^Folge mir jetzt, wenn anders du kannst, nicht find ich Ge- 
fallen 
Während des Mahles zu klagen."*^) 

Ein anderer wiederum sprach: 

„Telemach, welch ein Wort ist jetzt deinem Munde ent- 
flohen?"«*) 

Es sollen ja weder Schmeichler noch Spötter bei einem 
Mahle zugegen sein. 

Femer führt Epikur in seinem Gastmahle eine Unter- 
suchung über ün Verdaulichkeit , was er als böses Vorzeichen 
hinnehmen konnte, dann sofort eine Untersuchung über das 
hitzige Fieber; doch wozu soll ich von den ungehörigen Zu- 
sammenstellungen reden, die in seiner Schrift vorkommen? 

Im Gastmahl des Plato bekommt einer den Schluckser;«*) 
er wurde davon befreit nicht durch das Gurgeln mit Wasser, 
sondern indem er durch ein hineingeführtes Hälmchen die Nase 
kitzelte und nieste; von diesem will ich schweigen; der Philo- 
soph wollte ihn eben lächerlich machen und durchziehen ; aber 
er spottet auch über das Ebenmass und über die Antithesen 
des Agathon und lässt den Alzibiades den Versuch machen, 

2* 
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semen widernatürlichen Trieb zn befriedigen, und doch woHen 
diejenigen, die Bolches schreiben, den Homer aus den Staaten 
Terbannt wissen ! **) „Allein ans der Saturei wird kein Lanzen- 
Schaft, sagt Demochares, nnd dnrch derartige Schriften wird 
kein tfichtiger Mann gezogen«^' ^^ Indessen nicht allein Alsi- 
biades wird von Plato blossgestellt sopdem anch Charmides 
nnd Enthydemns nebst vielen andern Jünglingen. Das heisst 
aber Athen , den Musensitz Griechenlands in Yennaf bringen, 
welche Stadt Pindar das Bollwerk der Griechen, Thnkydides 
in einem Epigramm auf Enripides das Hellas Griechenlands, 
Apollo den Altar nnd das Prytanenm der Hellenen nennt. 
Man kann aber ans Plato*s Schriften selbst entnehmen, dass 
er gegen diese Jünglinge falsche Verdächtigungen vorgebracht 
habe. Denn was den Alzibiades betrifft, so sagt er von ihm 
in dem gleichnamigen Dialog, dass er erst dann angefimgen 
habe, mit Socrates umzugehen, als er seine Jugendblüte 
hinter sich hatte und von seinen frühem Anhangern verlassen 
worden war. Dieses fährt er von ihm an gleich am Anfange 
des genannten Dialogs.^®) Seine Widersprüche aber in seinem 
Dialog Charmides kann jeder Leser desselben selbst einsehen ; 
denn ohne sich getreu zu bleiben, stellt er den Socrates dar 
bald wie betäubt und trunken und ausser sich vor Liebe zu 
dem jungen Menschen und erliegend wie das Hirschkalb unter 
dem gewaltigen Löwen, bald lässt er ihn die Schönheit des- 
selben ganz und gar verachten. 

18« Aber auch in dem so gepriesenen Gkuitmahl des Xeno- 
phoji findet sich nicht weniger Tadelnswertes. So veran- 
staltet Kallias das Gastmahl desswegen, weil Autolykus, sein 
Geliebter, bei den Pauathenäen im Pankration*') den Sieges- 
Preis erhalten hatte. ,Alle Tischgenossen haben nur Augen 
für den Knaben und zwar in Gegenwart seines Vaters. „Denn 
wie ein Lichtschein, der in der Nacht aufflammt, aller Augen 
auf sich wendet, so zog auch die Schönheit des Autolykus die 
Blicke aller auf sich. Und unter den Anwesenden war keiner, 
auf dessen Herz er keinen Eindruck gemacht hätte; teils 
wurden sie stiller, teils gaben sie ihr Ergriffensein durch 
ihre Geberden kund.'' Solche Aeusserungen liess sich Homer 
nicht beikommen, selbst nicht über die Helena, wenn er sie 
als gegenwärtig einführt. Einer der Yolksältesten , die ihr 
gegenübersassen, sagt, von der Wirklichkeit überwältigt, über 
ihre Schönheit folgendes: 
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Nicht verarg' ichs den Troern nnd gut beschienten Achäem, 
Dass am ein solches Weib yieljähriges Leid sie ertragen, 
Sehr ist ihre Gestalt den unsterblichen Göttinen ähnlich — ^' 

aber sogleich setzt er bei: 

„Doch trotz all ihrem Beiz zu Schiffe kehre sie heimwärts/^ '^) 

Auch die beiden Jünglinge, Telemach und der Sohn d^s 
Nestor, welche zu Menelaus gekommen waren, hielten sich, 
obwol sie beim Wein sassen und bei einem Hochzeitsschmaus 
sich befanden und Helena ihnen zur Seite war, geziemender 
Weise ruhig und bewunderten stille die vielgepriesene Schön- 
heit derselben. 7^) Und warum wies Sokrates die Salben zu- 
rück, da er doch die Flötenspieler, ferner den Tanz und das 
Citherspiel des Knaben, endlich die gegen allen Anstand Bäder 
schlagende Tänzerin sich hatte gefallen lassen? Doch wol 
desswegen, weil keiner ihn besalbt hätte ansehen könneUi 
ohne ihn zu verlachen, der Verse eingedenk: 

„Du meinst die Blassgesichter, Barfiissgänger Schaar, 
So 'nen armseligen Sokrates und Chärephon/^^^) u. '') 

Noch mehr aber ist das darauf Folgende allem sittlichen 
Ernst entgegen. Eritobulus nämlich, ein gebildet sein wollen- 
der junger Mensch, verspottet seinen greisen Lehrer Sokrates 
mit den Worten „er sei hässlicher als die Silenen/^ ''*) Sokrates 
dagegen beginnt mit ihm einen Streit, wer schöner sei, und 
nachdem er dem Knaben und der Tänzerin das Bichteramt 
übertragen hatte, bestimmt er die Küsse dieser beiden Bichter 
als Siegespreis! Welcher junge Mensch muss durch eine solche 
Leetüre nicht vielmehr zum Schlimmen als zum Guten ange- 
leitet werden? 

14f Bei Homer stellen während des Mahles im Palaste 
des Menelaus die Anwesenden einander Fragen, wie bei ge- 
selligen Unterhaltungen, und indem sie in schlichter Weise mit 
einander verkehren, erfreuen sie uns und sich selbst. Als 
z. B. Telemach mit seinem Freunde nach genommenem Bade 
erschienen und das Mahl aufgetragen war, forderte Menelaus 
sie auf, zuzugreifen, mit den Worten: 

„Greifet zur Speise mit freundlichem Willkomm; nachher in- 
dessen. 
Wenn ihr genossen das Mahl, will ich «ure Abkunft erfahren/^ v^^) 



Sodann gab er ihnen mit grosser Frenndlichkeit einen Teil 
dessen, was vor ihm lag — 

„Sprach's nnd das Bückenstack des Stiers, das fette, gebratene 
Nehmend reicht* er's dar, das ihm zur Ehre bestimmt war.^ 

Und nachdem sie mit Stillschweigen, wie sich's für Jünglinge 
schickt, gegessen hatten, neigten sie einander ihr Haupt zu 
und besprachen sich leise, nicht über das Essen, sagt der 
Dichter, auch nicht über die Mägde ihres Wirthes, welche sie 
beim Bade bedient hatten, sondern über die Schätze des Haus- 
herrn: 



V 



Nur im Palaste des Zeus befindet sich solches Besitztum/* 



Diese Lesart hält Seleukus^^) für richtiger. 
Minder gut schreibt Aristarch: 

„So mag der Hof des Olympiers Zeus im Innern erglänzen/^ 

Denn sie staunten nicht allein über die Schönheit des Palastes, 
da das Electron, Silber und Elfenbein sich wol nicht an den 
Wänden befand, sondern das eine, was sie sprachen, bezieht 
sich auf den Palast, wie z. B. „der hallende Palast," worunter 
seine Grösse und Höhe zu verstehen ist, das andere hat Bezug 
auf die Einrichtung, nämlich: 

„Siehe das Gold, das Electron, das Elfenbein und das Silber" 

und zu diesem Verse passt ganz gut: 

„Nur im Palaste des Zeus befindet sich solches Besitztum, 
Solch* unsägliche Pracht — in Staunen versetzt mich der 

Anblick." 

Es ist aber unpassend, dem Verse: 

„So mag der Hof des Zeus des Olympiers innen erglänzen" 

folgen zu lassen „solch unsägliche Pracht ;" — eine solche 
Zusammenstellung ist ungewöhnlich und. desshalb die Lesart 
falsch. 

15* Es kann ferner das Wort ^^avlrf^ (Hoi^ nicht gleich- 
bedeutend mit y^olxog^^ (Haus, Palast) genommen werden. Unter 
„Hof ^ verstehen wir einen der Luft zugäugigen Eaum und 
SvavXfovl^BtfV (eig. durch eine Enge gehen) gebrauchen wir von 
einem Ort, der von beiden Seiten dem Luftmg offen atefit.; 
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nnter avXog verstehen wir jedes Blasinstrument, anch AUeSf 
was in gerader Linie fortlauft, nennen wir avXogj wie z. B. 
die Rennbahn, den Blutstral: 

„Schnell dem Getroffenen fuhr ein dicker Stral (avXog) aus 

der Nase." ^^ 

Selbst den Helm, wenn er von der Mitte aus nach oben ver- 
längert ist, heissen wir avXwTrig» In Athen gibt es gewisse 
heilige avXoSveg (vielleicht „Gräber"), welche Philochorus im 
neunten Buche erwähnt,^®) und zwar ist avXoiv männlichen 
Geschlechts, wie es bei Thukydides^^) im vierten Buche vor- 
kommt und sonst bei allen Prosaikern; jdie Dichter gebrauchen 
es weiblich. So Karkinus^®) im „Achilles:" 

„In einem tiefen Graben, der das- Heer umgab" — 

und Sophokles®*) in den „Skythen:" 

„Abhäng' und Hohlen, wie auch Gräben nah' am Meer." 

Auch bei Eratosthenes®^) im „Hermes" muss man annehmen, 
dass es weiblichen Geschlechts gebraucht sei: 
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Ein tiefer Graben zieht sich mitten durch" — 



wo ßa^g avJUiv statt ßad-eta steht, wie man ja auch dijlvg 
ieQ(fr] (erquickender Thau) liest. ®3) 

Alles also, was die oben angegebene Beschaffenheit hat, 
heisst man avXij oder avXciv. Jetzt bezeichnet man allerdings 
mit dem Worte avX'q auch den Königspalast; wie bei Menan- 
der:®*) „dem Palaste (avXdg) und den Statthaltern huldigen" 
und bei üiphilus:®^) 

„Den Hof zu machen im Palast (avXi^) steht, wie mir dünkt 
Dem Flüchtling, Hungerleider oder Schurken an — " 

vielleicht desswegen, weil vor dem Wohnsitze der Könige ein 
freier, luftiger Platz sich befindet oder weil ihre Leibwächter 
vor der Residenz sich aufhalten im Freien {naQavXC^B(fd^aC) 
und ebenda zur Nachtszeit ruhen. Allein Homer meint mit 
avXri immer den Platz unter freiem Himmel vor dem Hause, 
wo Zeus, als Beschützer von Haus und Hof {iqxBlog') seinen 
Altar hatte. So finden wir den Peleus 

„In dem umzäunten Hof {avXri) ; er hielt den goldenen Becher, 
Spendend funkelnden Wein in die lodernde Flamme des Opfers;" 
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und den Priamns 

„In dem Gehege des Hofs (avXi^) auf schmutziger Erde sich 

wälzend." 

und Odysseus befiehlt dem Phemius: 

„Aber hinaus nun geh't aus dem Saale dem herrlich gebauten 
Aus dem Gewürg in den Hof (avAij)." 

Dass aber Telemach den Palast (nicht den Hof) und die 
Schätze darin rühmte, zeigt Menelaus deutlich, wenn er sagt'; 

„Liebe Söhne, mit Zeus wetteifere keiner der Menschen: 
Ewig stehet sein Haus und ewig all sein Besitztum." ^^) 

16* Aber wir wollen wieder auf das Gastmahl zurück- 
kommen. Die bei demselben vorfallenden Reden benützt Homer 
sehr geschickt als Veranlassung, zwischen dem Reichtum 
und den Freunden einen Vergleich anzustellen. Und zwar 
stellt er diesen Vergleich nicht als einen erst zu besprechen- 
den Satz auf, sondern lässt ihn yon Menelaus auf ganz feine 
Weise anbringen. Dieser hatte eben seinen Reichtum rühmen 
hören; er läutete ^s nicht, reich zu sein, bemerkte aber, 
um den Neid verstummen zu machen, dass er seine Schätze 
durch viele Mühen sich habe erwerben müssen; doch den 
Göttern wollte er sich nicht gleichstellen: 

„Ewig stehet sein Haus und ewig all sein Besitztum." 

Und nachdem er in Liebe seines Bruders erwähnt und bezeugt 
hatte, dass er selbst unreinem gütigen Schicksale sein eigenes 
Leben und seinen Reichtum zu verdanken habe, nahm er 
dem gegenüber auch auf die Freunde Rücksicht mit den 
Worten: 

„Lieber wollt' ich ein Dritteil nur im Hause besitzend 
Wohnen, lebten die Helden noch, die auf troischen Auen 
Sanken dahin so fern von dem rossenährenden Argos! — " 

Gewiss, die Nachkommen derjenigen, welche für einen 
solchen Mann ihr Leben gelassen, mussten in dieser dankbaren 
Erinnerung an ihre Väter für den Schmerz über ihren Verlust 
einen vollkommenen Ersatz finden! — Damit man aber nicht 
glaube, dass er wegen Aller, die ihm von ihrer Anhänglichkeit 
einen ähnlichen Beweis gegeben hatten, auf gleiche Weise 
ergriffen sei, setzte er bei: 
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„AUe jedoch betranr' ich nicht so, wie sehr sie mich jammern, 
Als den Einen, der jeglichen Schlaf mir verleidet und Nahmng.^' 

Auch die Angehörigen desselben liess er nicht unerwähnt, 
sondern fahrte sie mit Namen an: 

„Es betrauern ihn jetzt wol 
Penelope, sein mutiges Weib; und der greise Laertes 
Und Telemach, den als kleines Eind er im Hause zurückliess/^ 

Es blieb dem Menelaus nicht verborgen, dass Telemach 
bei Erwähnung seines Vaters in Thränen ausbrach; und als 
unterdessen Helena in*s Gemach getreten war und aus der 
Aehnlichkeit des Telemach auf seine Abkunft geschlossen 
hatte (Frauen haben eine besondere Achtsamkeit auf die 
Züchtigkeit anderer und einen feinen Beobachtungssinn für 
die Aehnlichkeit der Kinder mit ihren Eltern) ; als ferner auch 
Pisistratus einiges gesprochen (denn dieser durfte nicht wie 
ein Diener [als stumme Person] anwesend sein) und die Be- 
scheidenheit des Freundes mit passenden Worten hervorgehoben 
hatte, da erwähnte wiederum Menelaus seiner Freundschaft 
mit Odysseus, an dessen Seite er, wie er sagte, sein Alter 
zubringen mochte, w) 

17« Während nun jene, wie sich denken lässt, Thränen 
vergossen, mischte Helena — sie war ja eine Tochter des 
Zeus und hatte ausserdem von den Aerzten in Aegypten^®) 
vielerlei gelernt — ein in Wahrheit von allen Uebeln befreiendes 
Heilmittel in den Wein und begann dann von Odysseus zu 
erzählen; dabei war sie mit Wollespinnen beschäftigt, nicht 
aber in der Absicht, sich Lob zu erwerben, sondern weil sie 
es von« Hause aus so gewohnt war. Von der Aphrodite heisst 
es ja, als sie nach dem Zweikampf (zwischen Menelaus und 
Paris) zu jener in das Gemach kam: 

„Gleichend der hochbejahrten, wollespinnenden Greisin^ 
Welche zu Sparta einst ihr herrliche Wolle bereit hielt. 
Sprach sie zu ihr/^ 

Ihre Arbeitsliebe ergibt sich auch aus Folgendem: 

„Ihr dann bracht* Adraste deü schön gefertigten Sessel, 
Während den Teppich von weicher WoU' ihr Alzippe herbei- 
trug ; 
Philo sodann den silbernen Korb, ein Geschenk der Alkandra, 
Welche des Polybus Frau war. — 
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Den also trag und stellte vor sie die Dienerin Phik>, 
Vollgestopft, wie er war, mit gesponnenem Game, doch auf ihm 
Bagte die Spindel, besetzt mit violenfarbiger Wolle." 

Helena scheint sich aber ihrer Kunstfertigkeit auch bewusst 
gewesen zn sein; denn als sie dem Telemach ein Gewand 
schenkte, sprach sie: 

„Dieses Geschenk, mein Sohn, will auch ich dir geben; ein 

Denkmal 

Sei dir's aus Helena's Hand und am lieblichen Tage der 

Hochzeit 
Soll deine Frau es tragen." 

Diese ihre Arbeitsliebe ist zugleich auch ein Beweis ihrer 
Sittsamkeit. Homer stellt sie nirgends dar als ein putzliebendes 
Weib, das auf ihre Schönheit sich etwas einbildet, wol aber 
finden wir sie am Webstul mit kunstvoller Arbeit beschäftigt ; 

„Helena war im Palast; ein grosses Gewebe bereitend- 
Doppelter Breite und bunt; sie durch wob es mit zahlreichen 

Kämpfen 
Bossetummelnder Troer und Erz umschirmter Achäer, 
Die sie erduldeten ihrethalb durch die Schläge des Ares."^*) 

18« Homer zeigt uns ferner, dass die zu einem Gastmahl 
Geladenen von ihrem Wirthe verlangen müssen, sie zur rechten 
Zeit aufstehen zu lassen. So macht es Telemach bei Menelaus : 

„Aber wolan, geleitet uns jetzt zum Lager, damit wir 

In den Armen des Schlafs^ erquickender Ruh' uns erfreuen." ^^) 

Und Athene in der Gestalt des Mentor spricht zu Nestor: 

„Auf nun, zerschneidet die Zungen der Opfer und mischet 

den Wein dann, 
Dass wir dem Poseidon und den übrigen ewigen Göttern 
Spende bringen und denken des Schlafs; denn die Stunde 

gebeut es."^0 

An den Pesten der Götter hielt man es sogar für uner- 
laubt, zu lange beim Mahle zu bleiben; so gibt Athene bei 
Homer die Vorschrift: 

„Schon entschwindet das Tageslicht in das Dunkel; nicht 

ziemt sich's 

Länder zu sitzen beim Msdil der Unsterblichen , sondern hin* 

w^geh'n*"»«) 



27 

Ancli jetzt nooli ist es Sitte, Ton gewissen OpfermaUen 
vor Sonnenuntergang sich zu entfernen. Bei den Aegyptiern 
herrschte bei jeder Art von Gastmählern vor Alters die grösste 
Massigkeit, wie ApoUonius ^') erzählt, der über sie geschrieben 
hat. Sie assen sitzend, nahmen nur die einfachsten und 
gesündesten Nahrungsmittel und nur soviel Wein, als zu jener 
Zufriedenheit hinreicht, um welche Pindar den Zeus bittet: 

„Was ich thun soll. 
Um dir, Donnerschwinger Kronide 
Zu gefallen, wert den Musen 
Zu sein und wert der Euthymia, 

Darum bitt' ich dich."»») 

Das Gastmahl des Plato ist aber weder eine Versamm- 
lung, um politische und staatliche Angelegenheiten zu berathen, 
noch ein Zusammen]bmftsort für Philosophen. Socrates macht 
keine Miene, es zu verlassen, obwol Eryzimachus, Phädrus 
nnd mehrere Andere sich schon entfernt hatten; er bleibt noch 
mit Agathen und Aristophanes und trinkt „aus der goldenen 
Quelle" — wie einer ganz treffend die grossen Becher nannte. 
„Er trank waoker aus der grossen Schale," sagt Plato ud be- 
richtet femer, dass hierauf die beiden andern eingeschlafen 
seieil und zwar zuerst Aristophanes, und dann, als es schon 
Tag wurde, auch Agathen; dann erst habe sich Socrates ent- 
fernt, nachdem er jene beiden eingeschläfert, und sei in das 
Lykeion gegangen. „Er hätte zu den homerischen Lästry- 
gonen gehen sollen," sagt Herodikus, 

„Wo ein schlafloser Mann sich doppelten Lohn hätt' er- 
worben."**) 

19. So oft die Alten ein festliches Mahl veranstalteten, 
so war der Grund davon die Verehrung irgend einer Gottheit ; 
man bediente sich dabei der jedem der Götter eigentümlichen 
Kränze, ^^) Lobgesänge und Lieder. Kein Sklave leistete da- 
bei Dienste, sondern Jünglinge, Söhne der Freien, schenkten 
den Wein, wie z. B. der Sohn des Menelaus, obwol er als 
junger Gatte eben seine Hochzeit feierte. — Bei der feinen 
Dichterin Sappho*^) macht Hermes den Mundschenk der 
Gotter. — Auch in allem Andern wurden die Schmausenden 
von Freien bedient; aber nach eingenommener Mahlzeit ent- 
fernten sie sich noch bei Tage. — Bei den Persern*^) wurden 
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wahrend des Mahles manchmal anch Beratungen gepflogen, 
wie beim Mahle des Agamemnon im Lager. — Das Gastmahl 
des AUdnons aber, auf welches sich die Worte des Odysseus 
beziehen : 

„Scheint mir doch kein andrer Genuss mehr Wonne zu bieten, 
Als wenn fröhlicher Sinn durchdringet die ganze Gemeinde 
und der Schmausenden Ohr auf den Sänger lauscht im Paläste^' — 

zeigt uns, wie man Fremde aufnehmen müsse, obwol freilich 
die Phäaken schon yon selbst dem Wolleben ergeben waren. 
Allein wenn man ihre Sitten mit dem vergleicht, wie es bei 
den Gastmählern der Philosophen zugeht, so wird man bei 
jenen doch noch mehr Anstand finden, wenn gleich Heiterkeit 
und Spässe, aber anständige Spässe, bei ihnen vorherrschend 
sind. Denn nach dem Wettkampf in körperlichen Fertigkeiten 
singt der Sänger „über des Ares Liebe," eine mit Scherz 
durchwürzte Göttersage, welche aber dadurch, dass sie die 
Besiegung des tapfem Ares durch den hinkenden Hephaistos 
schilderte, dem Odysseus in Bezug auf die Ermordung der 
Freier zugleich eine Lehre gab.*®) 

20« Li der damaligen Zeit sassen die Gäste während des 
Mahles. So sagt Homer an vielen Stellen: 

„Nach der Reihe setzten sie sich auf Sessel und Trone." 

Das Wort d^qovog (Tron) allein bedeutet einfen zum Ge- 
brauche der Vornehmeren dienenden Lehnsessel mit einem Fuss- 
schemel; letzteren nannte man d-Qfjwg und bezeichnete den 
Sitz selbst mit ^govog^ beide Ausdrücke von d^Qi^(Xa<r9-ac^ wel- 
ches man für xad'i^etf &ai (sich setzen) gebrauchte, wie z. B. 
Philetas sagt „unter einer dichtbelaubten Platane sitzen (^^fj- 
aatfd'cu,,)^^) Unter xXuf/Aog versteht man einen mehr zum An- 
lehnen bestimmten Stul; einfacher als beide ist der Sltpqoq 
(Sitzbank); dem Odysseus stellte Telemach eine „unansehn- 
liche Bank mit einem Tischchen hin, weil er wie ein Bettler 
aussah." ^^) 

Vor den Gästen standen die Mischkrfige mit gemischtem 
Weine, wie der Name besagt; aus denselben füllten Jüng- 
Unge als Diener die Becher und reichten sie stets voll den 
Yomehmeren, während sie unter die übrigen Gäste den Wein 
in gleichen Portionen verteilten. So sagt Agamemnon zu 
Idomeneus : 
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„Es stellt dein Becher beständig 
Voll, wie der meine, yor dir, zu trinken so lange du Durst 

hast."*«*) 

Sie tranken einander auch zu, aber nicht wie bei uns 
(diess sollte man ein „vorher — austrinken*^ heissen!), sondern 
reichten einander den vollen Becher: 

„Füllte den Becher mit Wein und bot ihn dar dem Achilles." *••) 

Wie viele Mahlzeiten die homerischen Helden täglich 
hielten, haben wir oben gezeigt, dass nämlich drei Bezeich- 
nungen vorkommen; allein Niemand wird im Homer nach-* 
weisen können, dass man täglich wirklich drei Mahlzeiten 
gehalten habe, weil eine und dieselbe bald aquttov bald Setnvov 
heisst^^^) Lächerlich aber ist es, wenn einige behaupten, 
dass man täglich vier Mahlzeiten eingenommen habe, weil der 
Dichter sage: „crt) (T eex^p ieiBUrflagf^ diese verstehen es 
nicht, dass Homer damit meine, Eumaios solle bis zum Abend 
warten (iBiBhav) und dann erst gehen. 

Es ist auch falsch, wenn einige folgende Verse nach- 
einander setzen: 

„Aber die gute Schaffnerin bracht* und setzte das Brot auf. 

Fügte hinzu noch manches Gerieht gern gebend vom Vorrat. 

und hochhebend Schüsseln mit Fleisch trug auf der Zer- 
leger." ^«5) 

Denn wenn die Schaffherin schon manche Gerichte vorsetzte, 
so bestanden diese offenbar in üeberbleibseln von Fleisch und 
es war desshalb nicht notwendig, dass solches auch noch der 
Zerleger brachte; es genügen daher die zwei ersten Verse. — 
War nun die Mahlzeit beendet, so wurden die Tische weg- 
getragen, wie bei den Freiern und bei den Phäaken, von wel- 
chen der Dichter auch sagt „des Mahles Gerät (Ivrea) ent- 
fernten die Mägde," worunter natürlich die Gefässe zu ver- 
stehen sind ; denn auch die Schutzwaffen, Panzer, Beinschienen 
und Aehnliches heisst man Bvtri, weil sie gleichsam Gefässe 
sind für die einzelnen Teile des Leibes. Die grossen Speise- 
saale der Helden heisst Homer liiyaqa^ dwfjuna, xXufiag; m 
unserer Zeit nennt man sie ^evävag (Speisesaal der Gäste) und 
uviQmvag (Speisesaal der Männer)* 



A 



30 

21« Was sollen wir Ton jenem Gastmahle sagen, das 
Antiochus yeranstaltete , welcher den Beinamen „der Er* 
läuchte"^^*) hatte, in Folge seiner Handlungen aber „der 
Wahnwitzige^^ genannt wurde? Er war ein Nachkomme des 
Seleucus und König von Syrien; über ihn erzählt Polybius*^) 
folgendes: „Zuweilen entlief er aus dem Hofe seinen Dienern 
und erschien an irgend einem beliebigen Punkte der Stadt 
umherschweifend zu zweit und dritt. Am meisten konnte man 
ihn bei den Silberarbeitern und Goldschmiden trefiPen, wo er 
den Erzbildnem und andern Künstlern seine Ideen mitteilte 
und über ihre Kunst sprach. Sodann liess er sich herablassend 
auch mit Leuten ans dem gemeinen Volke ein und verkehrte 
mit dem Nächsten Besten, und hielt mit den geringsten eben 
anwesenden Fremden Gelage. Wenn er erfuhr, wo irgend ein* 
mal einige von den Jüngeren zusammenschmausten, so er- 
schien er dabei ohne sich ansagen zu lassen und zog mit dem 
Becher in der Hand und mit Musik auf, so dass wegen des 
sonderbaren Betragens die meisten aufstanden pnd flohen. 
Oft legte er auch das Kleid des Königs ab, zog die Toga an, 
ging auf dem Markte umher und hielt Wahlversammlungen 
ab, und indem er die einen annahm, die andern aber verwarf, 
forderte er auf, ihm die Stimme zu geben, bald um Markt- 
Meister zu werden, bald auch Vorsteher des Volks. Nach- 
dem er aber das Amt erlangt und sich nach römischem 
Brauche auf dem mit Elfenbein ausgelegten Stule^^®) nieder* 
gelassen hatte, verhörte er die auf dem Markte vorkommenden 
Verträge und entschied mit grosser Lust und Liebe. Dadurch 
brachte er die vernünftigsten Leute in Zweifel: die einen 
nämlich hielten ihn für einen schlichten Mann, die anderen 
für einen Narren. Und so war er denn auch rücksichtlich 
der Geschenke: er gab nämlich den einen Würfel aus Sprung- 
beinen von Gazellen , *<>*) den andern Palmdatteln, andern 
Gold. Und manchen, denen er in Folge Zusammentreffens 
zufällig begegnete, ohne sie einmal gesehen zu haben, gab er 
unerwartete Geschenke. Li den Opfern für die Städte und 
den Ehrenbezeugungen gegen die Götter übertraf er alle 
früheren Könige. Diess kann man aus dem Tempel des olym- 
pischen Jupiter bei den Athenern und aus den Statuen um 
den Altar auf Delos schliessen. **ö) — Er badete sich auch in 
den öffentlichen Bädern, wenn diese von gemeinen Leuten 
voll waren, und liess sich hiebei Gefaase mit den kostbarsten 
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Myrrhen herbeibringen. Als Jemand sagte: „Ihr Eonige' seid 
doch glücklich, da ihr solches gebrauchen und von Wolgerüchen 
duften könnt ,^^ redete er den Menschen nicht an, ging aber 
am anderen Tage an den Platz, wo jener badete, und Hess auf 
sein Haupt ein sehr grosses Gefass mit kostbarer Myrrhe, 
welche die tropfende heisst,^ii) ausgiessen, so dass alle auf* 
standen und herbeistürzten ^ um in dieser Myrrhe sich zm 
baden; da sie aber wegen der Schlüpfrigkeit des Estrich« 
niederfielen, so erregten sie, wie der König selbst, Gelächter.^* 

22« „Als Antiochus gehört hatte, dass die Kampfspiele 
in Mazedonien yom römischen Feldherm Aemilius Paulus zu 
Ende geführt seien, ^'^) suchte er den Paulus an Freigebigkeit 
zu überbieten und schickte Boten und Festgesandte an die 
Städte-, um die von ihm desshalb in Aussicht genommenen 
Spiele bei Daphne^^^) ankündigen zu lassen, infolge dessen die 
Griechen sehr zahlreich bei ihm erschienen. Er eröffnete die 
Festversanmilung mit dem feierlichen Zuge, der folgender- 
massen aufgeführt ward: Vorangingen, in römischer Aus* 
rüstung mit Kettenpanzern, fünftausend Mann in der schönsten 
Jugendblüte, nach ihnen fünftausend Myser. Daran schlössen 
sich dreitausend nach Art der leichten Truppen ausgerüstete 
Kilikier mit goldenen Kränzen, hinter ihnen dreitausend Thraker 
und fünftausend Galater. An diese reihten sich zwanzig- 
tausend Mazedonier, und zwar fünftausend mit ehernen 
Schilden; die übrigen mit silbernen.***) Diesen folgten zwei- 
hundertyierzig Paare von Zweikämpfern. Hinter ihnen waren 
tausend Nisäische Reiter,**^) dreitausend aus der Stadt, von 
denen die Meisten goldenes Pferdegeschirr und goldene Kränze 
hatten, die übrigen silbernes Pferdgeschirr. Hinter ihnen 
waren die sogenannten „vertrauten (^etaiQoi) Reiter ,^^ ungefähr 
tausend Mann, alle mit goldenem Pferdgesehirr. An sie 
schloss sich an die Abteilung der „Freunde*^ {g>Üoi,)^ gleich 
an Zahl und Schmuck, hinter ihnen tausend Kemtruppen 
{eTtdexroi). Auf diese folgte die sogenannte „Nobelgarde'' 
{ayriim)^ welche als das beste Beitercorps galt, an tausend 
Mann.**^) Den Schluss bildete die „gepanzerte Reiterei/* 
welche diesen eigentümlichen Beinamen trug, weil Pferde 
und Mannschaft ganz in ihre Rüstung gehüllt waren; es 
waren auch ihrer tausendfünfhundert Mann. All die Yorge- 
nAimten hatten purpurne Eriegamäntel, viele auch mit Qold 
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durchwirkte und mit Thierfignreä gestickte. Hinter ihnen 
waren hundert Sechsgespanne und vierzig Dreigespanne ; hierauf 
schwere und leichte Eriegswagen mit Elephanten; einzeln 
folgten sechsunddreissig ausgerüstete Elephanten. 

28« „Den übrigen Zug zu beschreiben ist schwer ausführ- 
bar, so dass man es nur der Hauptsache nach erzählen kann. 
Es geleiteten nämlich den Zug gegen achthundert Jünglinge 
mit goldenen Kränzen, gegen tausend wohlgenährte Ochsen, 
nahezu dreihundert Festgesandtschaften und achthundert Stück 
Elephantenzähne. Die Menge der Bilder zu beschreiben ist 
unmöglich: denn die Bilder Aller, welche unter den Menschen 
Gotter oder göttliche Wesen heissen oder als solche gelten, dazu 
noch die der Heroen, waren teils vergoldet, teils mit gold- 
durchwirkten Gewändern bekleidet dargestellt und neben ihnen 
Allen befanden sich die bezüglichen Sagen nach den über- 
lieferten Erzählungen in prachtvoller Arbeit. Es folgten ihnen 
auch die Bilder der Nacht und des Tages, der Erde und des 
Himmels, des Morgens und des Mittags. Wie gross aber 
der Reichtum an Gold- und Silber&chmuck war, das kann 
man aus Folgendem schUessen: Tausend Sklaven des Dionysius, 
eines einzigen von den Freunden, zogen mit Silbergeschirr auf, 
von denen keines unter tausend Drachmen wog; und sechs- 
hundert Sklaven des Königs zogen mit Goldgeschirr vorüber. 
Bei zweihundert Frauen sprengten Myrrhen aus goldenen 
Krügen, unmittelbar hinter ihnen folgten achtzig Frauen in 
Sänften mit goldenen Füssen und fü£fhundert in solchen mit 
silbernen, kostbar ausgestattet. Diess war die Hauptpracht 
beim Zuge.^^ 

24« „Die Wettstreite und Zweikämpfe und Jagden dauerten 
dreissigTage; innerhalb derselben feierte der Konig die Spiele; 
in den ersten fünf Tagen nun salbten sich alle an den Wett- 
kämpfen Teilnehmenden mit Saffranöl aus goldenen Gefässen ; 
es waren aber fünfzehn Gefässe und ebenso viele mit Zimmet- 
und Nardenöl. In gleicher Weise wurde an den darauffolgenden 
Tagen Bockshorn-, Amarax- und Irisöl herbeigeschafft, alle ver- 
schieden an Wolgeruch. ^^'') Für's Gelage waren bald tausend, 
bald fünfzehnhimdert Tischlager mit der kostbarsten Zurüstung 
bereitet. Die Leitung des Ganzen hatte der König selbst über- 
nommen: auf einem prachtvollen Pferde nämlich sprengte er 
neben dem Zuge einher und hiess die einen sich in Bewegung 
setzen, die anderen Halt machen. Bei den Gelagen aber stellte er 
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sich gelbst an die Eingänge und empfieng die einen, wies den an«» 
dem ihre Plätze an und führte die Diener ein und jene, welche 
die Gerichte auftrugen. Er ging dann umher und nahm bald hier 
Platz bald dort; bald legte er die Speise weg, bald schob er 
den Becher zurück und sprang auf und ging anders wohin 
und umging so das Gelage und nahm so das einemal stehend 
bei den einen den Zutrunk und scherzte zu gleicher Zeit auch 
mit den Musikern. Als das Gelage weithin vorgerückt war 
und schon viele sich entfernt hatten, wurde der Konig, ganz 
vermummt, von den Mimen eingeführt un^ liess sich auf den 
Boden nieder, wie wenn er in der That einer von den Mimen 
wäre. Und als die Kapelle vorgerufen wurde, sprang er auf 
und tanzte und spielte mit den Possenreissem, so dass alle 
voll Scham flohen. — Diess Alles aber wurde von döm Ver- 
mögen bestritten, das er theüs aus Aegypten geraubt hatte, 
nachdem er gegen den jungen Konig Philometor den Bund 
gebrochen, ^^®) und das andrerseits seine Freunde beisteuerten. 
Auch sehr viele Tempel hatte er geplündert."*^*) — 

25« Als die Tischgenossen ihr Befremden äusserten über 
den Character des Königs, welcher nicht einem erlauchten 
(env^avrig), sondern einem wahnwitzigen (envfjux'in^g) Manne 
gleiche, führte Masurius das vom hochberühmten Ptolemäus 
Philadelphus **®) gefeierte Pest an, welches der Bhodier Kal- 
lixenus ^^) im vierten Buche seiner Geschichte von Alexandria 
erzslhlt; dieser sagt: 

„Bevor ich die Beschreibung des Festzuges beginne, will 

ich das Speisezelt beschreiben, welches getrennt von den 

Quartieren der Soldaten, Künstler und Fremden im Hofraume 

der Burg errichtet war. Wegen der ausserordentlichen Pracht 

verdient es erwähnt zu werden. Es war so gross, dass es für 

hundertdreissig Speiselager Baum hatte. Die Konstruction dieses 

Zeltes war folgende: Auf den beiden Langseiten desselben standen 

je fünf Saülen, um eine weniger auf den Breitseiten ; jede Saüle 

war fünfzig Ellen**') hoch; auf denselben mhte ein viereckiger 

Architrav, welcher das ganze Dach des Zeltes trug. Dieses 

breitete sich aus über einen in der Mitte befindlichen weiss 

eingefassten scharlachroten Baldachin; auf beiden Seiten aber 

befanden sich Balken mit weissroten ausgezackten Decken 

umwickelt und zwischen denselben war das Getäfel bemalt. 

Vier von den Saülen stellten Palmen dar; die in der Mitte 

waren Thjrsusstäben*^) ähnlich. Ausserhalb dieser Saülen 
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war auf drei Seiten eine mit SaüIen versehene Gallerie ange- 
l^racht, mit einem gewölbten Dache versehen; in diesen Bänmen 
sollte sich das Gefolge der am Festschmause Teilnehmenden 
aufhalten. Das Innere dieser Gallerie war mit Purpurtapeten 
behängt, in deren Mitte stellenweise Felle von wilden Thieren 
hingen, wunderbar durch Grösse und Farbenpracht. Der die 
Gallerie umgebende freie Baum war mit Myrten, Lorbeer und 
andern passenden Gewächsen dichi besetzt. — Ferner war der 
Boden ganz bedeckt mit verschiedenartigen Blumen. Aegypten 
erzeugt nämlich wegen des dort herrschenden milden Klimas 
und durch den Fleiss der Gärtner auch solche Blumen im 
üeberfluss und zwar des ganze Jahr hindurch, welche in andern 
Ländern auch in der für sie geeigneten Jahreszeit selten sind. 
Rosen, Levkoien (= Xevxölov = Xevxov Xovy weisses Veilchen) 
und Blumen jeglicher Art pflegen niemals zu fehlen. Es bot 
sich desshalb deti Fremden damals ein wundervoller Anblick 
dar, obwol das Fest mitten im Winter gefeiert ward. Denn 
während man in andern Städten solche Blumen kaum auf*^ 
bringen konnte, um einen einzigen Eranz' zu flechten, reichten 
dieselben damals zur Bekränzung der zahlreichen Gäste reich- 
lich aus und waren mit solcher Verschwendung auf dem 
Boden ausgestreut, dass man einen Göttergarten zu sehen 
glaubte.*' 

36« „An den Pilastem des Zeltes (im Innern) standen 
hundert marmorne Statuen von den ersten Künstlern; in 
den Zwischenräumen befanden sich Gemälde von Sikyonischen 
Malern ^2*) und abwechselnd verschiedene ausgezeichnete Ab- 
bildungen, golddurchwirkte Leibröcke und sehr schöne Kriegs- 
mäntel, in welche teils Abbildungen von Königen teils 
mythische Darstellungen eingewebt waren. Oberhalb der- 
selben hingen länglich viereckige Schilde teils von Silber teils 
von Gold. In den ober denselben befindlichen Räumen waren 
Nischen angebracht, auf jeder Langseite des Zeltes sechs, auf 
der Breitseite vier; in ihnen waren einander gegenüber Gast- 
mähler dargestellt von Personen aus Tragödien, aus Komödien 
und aus Satyrspielen in der ihnen eigentümlichen Kleidung ; 
goldene Becher standen vor ihnen. In der Mitte der Nischen 
waren Nymphen ; zwischen denselben standen delphische Drei- 
füsse von Gold auf eigenen Gestellen. — Zuoberst unter dem 
Dache waren • fünfzehn Ellen grosse gegen' einander schauende 
goldene Adler eingewirkt. An zwei Seiten des Zeltes standen 



35 

hundert Speiselager mit Sphinxfüssen von Gold; die Fronte 
gegenüber war ofifen gelassen. Diese Speisesophas waren be- 
lebt mit ächtfarbigen , auf beiden Seiten behaarten Pur|)nr-' 
decken von ausgezeichneter Wolle; darauf lagen buntfarbige 
Decken, wahre Kunstwerke. Den Kaum in der Mitte, wo 
man hin und herging, deckten glatte, persische Teppiche mit 
sehr genau gezeichneten eingewirkten Thierfiguren. Zwei- 
hundert goldene Dreifusse waren für die Gäste aufgestellt, 
zwei vor jedem Speisesopha, auf silbernem Doppelgestell. 
Auf der Rückseite befanden sich hundert silberne Becken und 
ebensoviele Kannen. — Dem Speisezelte gegenüber war noch 
ein anderes Zelt^*^) errichtet, in welchem die Becher und 
andere Trinkgefässe und die übrigen zum Gebrauche dien- 
lichen Gerätschaften ausgestellt waren; alles war von Gold, 
mit Edelsteinen besetzt und von bewunderungswürdiger Kunst. 
Die kunstvolle Arbeit und die verschiedenen Arten derselben 
einzeln zu schildern schien mir zu weitläufig. Das Gewicht 
aller dieser Gefösse zusammen betrug gegen zehntausend 
Silber-Talente.*' 

27« „Nachdem wir nun das auf das Zelt Bezügliche ge« 
schildert haben, wollen wir den Festzug selbst beschreiben. 
Dieser ^^^) ging durch das Stadium der Stadt. Den Anfang 
machte das Bild des Morgensterns: denn der Zug begann 
auch zu der Zeit, wo der genannte Stern, erscheint. Darauf 
folgten die den Eltern des Königspaares geweihten Heiligtümer, 
Nach diesen die Bilder aller Götter mit der ihnen eigentüm- 
lichen der Sage über sie entsprechenden Ausschmückung. Den 
Zug schloss der Abendstern, weil die Jahreszeit den Tag ver- 
kürzte, so dass das Fest bis in die Nacht dauerte. Wer die 
einzelnen Partien des Festzugs kennen lernen will, der 
nehme die Beschreibung der Qiiinquennalien zur Hand und 
betrachte sie.**^) 

Was aber den Zug des Bakchus betrifft, so eröffneten, 
denselben die Silenen, welche das Volk zurückdrängten; sie 
waren teils mit leichten Purpurgewändern, teils mit roten 
Mänteln bekleidet. Diesen folgten Satyre , zwanzig auf jeder 
Seite des Stadiums, mit Epheu umwundene und vergoldete 
Fackeln tragend. Hierauf Siegesgöttinen mit goldenen Flü- 
geln; sie trugen Weihrauchpfannen, welche sechs Ellen, hoch 
und mit goldenen Epheublättern verziert waren, hatten gold- 
durchwirkte Gewänder an und glänzten sonst noch von viehim 
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Goldschinack. Dann kam ein sechs Ellen hoher Doppelaltar, 
geschmückt mit goldenem Epheulaub; auf ihm lag ein Eranz 
Tou Rebeublättern aus Gold mit weissroten Bändern umwunden. 
Diesem folgten hundertzwanzig Knaben in Purpurrocken, 
welche Weihrauch, Myrrhe und Saffran in goldenen Schalen **^) 
trugen. An sie schlössen sich vierzig Satjre an mit goldenen 
Epheukränzen geschmückt; sie waren teils mit Purpurrot, 
teils mit Mennig, teils mit andern Farben bemalt und trugen 
Kränze Ton goldenen Reb- und Epheublättern in den Händen. 
Damach kamen zwei Silenen in leichten Purpurgewändem 
und weissen Schuhen ; der eine hatte einen Hut auf und einen 
goldenen Heroldstab ^'^) in der Hand, der andere eine Trom- 
pete; zwischen beiden schritt einher ein Mann von grösserer 
Statur, vier Ellen hoch, in einem Gewände und mit einer 
Gesichts -Maske, wie sie die Schauspieler in den Tragödien 
haben; er hatte in der Hand das goldene Hörn der Amal- 
thea;^'^) dieses hiess „das Jahr.^^ Hinter ihm ging eine 
Frauengestalt von ausserordentlicher Schönheit und Grösse, 
reich mit Gold geschmückt, in einer Hand einen Ejranz vom 
Persäabaume, in der andern einen Palmzweig tragend^ der 
Name dieser Frau war „Pentetäris.*' *'*) Ihr folgten die vier 
Jahreszeiten mit ihren Attributen, indem jede die ihr eigen- 
tümlichen Früchte trug. Nach diesen wurden zwei Weihrauch- 
Pfannen einhergetrageiT, sechs Ellen hoch, mit goldenen Epheu- 
blättern umwunden, und zwischen ihnen ein viereckiger gol- 
dener Altar. Darauf kamen wieder Satyre mit goldenen Epheu- 
Kränzen in Purpurgewändem; die einen von ihnen trugen 
goldene Schöpfgefässe , die anderen Trinkbecher.*^^) Nach 
diesen schritt einher der Dichter Philiskus,*^^) Priester des 
Bakchus^ und mit ihm alle Schauspieler. Diesen wurden die 
delphischen Dreifüsse nachgetragen, Preise für die Führer der 
Wettkämpfer ; der Dreifuss für den Führer der Jüngeren hatte 
eine Höhe von neun, der für den Führer der Männer eine Höhe 
von zwölf Ellen." 

88» „An diese reihte sich an ein vierrädriger Wagen, 
jierzehn Ellen lang, acht Ellen breit, der von hundertachtzig 
Männern gezogen wurde ; auf demselben befand sich die Statue 
des Bakchus, zehn Ellen hoch, Wein ausgiessend aus einem 
goldenen Becher; sie war bekleidet mit einem bis zu den 
Füssen reichenden goldenen Leibrock, darüber war ein saffran- 
farbiges durchsichtiges Gewand und ein mit Gold durchwirkter 
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Parpurmantel ; vor ihr stand ein lazedämonisclier Mischkrng 
aus Gold, fünf zehn Metreten fassend, und ein goldener Drei«*' 
fa8s,-auf welchem sich eine goldene Weihrauchpfanne befand 
mit zwei goldenen Schalen, gefällt mit Easiangewürz (ähnlich 
der Zimmetrinde) und Saffran. Ober der Statue breitete sich 
ein Schattendach aus, welches yon Epheu- und Bebzweigen 
und Zweigen anderer Fruchtbänme verfertigt war; an diesem 
hingen Kränze, Bänder, Thyrsusstäbe , Pauken, Kopfbinden* 
und Masken aus Satyrspielen, Komödien und Tragödien. 'Hier* 
auf kamen Priester und Priesterinnen mit den heiligen Myste- 
rien,*^*) dann Bakchuschöre jeder Art und Trägerinnen mit 
den Kö):ben des Bakchus. Auf diese folgten Bakchantinnen: 
Maketen, Mimallonen, Bassareen und Lydierinnen genannt^ 
mit fliegenden Haaren, *^^) das Haupt teils mit Schlangen um- 
wunden , teils bekränzt mit Eiben- , Reben- und Epheulaub ; 
in den Händen hatten die einen Dolche, die andern Schlangen. 
Hinter ihnen wurde ein anderer Wagen, acht Ellen breit, von 
sechzig Männern vorübergeführt; auf ihm war das Bild der 
Nysa in sitzender Gestalt, acht Ellen hoch, in gelbem, gold- 
durchwirktem Gewände, mit einem lazedämonischen Mantel 
bekleidet ; das Bild erhob sich durch einen Mechanismus, ohne 
dass Jemand eine Hand rührte, spendete Milch aus einer gol- 
denen Schale und setzte sich wieder. In der Linken hielt es 
einen mit Bändern umwickelten Thyrsusstab, auf dem Haupte 
trug es einen goldenen Epheukranz, die Beeren daran waren 
von den kostbarsten Edelsteinen. Ober dem Bilde befand sich 
ein Schattendach; an den vier Ecken des Wagens waren vier 
goldene gackeln befestigt. Nach diesem zogen dreihundert 
Männer einen andern Wagen, zwanzig Ellen lang, sechzehn 
Ellen breit; es war darauf eine Kelter angebracht, vierund- 
zwanzig Ellen lang, vierzehn breit, voll von. Trauben. Sechzig 
Satyre kelterten den Wein, ein Winzerlied singend mit Flöten- 
begleitung; ihr Oberhaupt war Silen; während des ganzen 
Zuges floss fortwährend der Most herab. Ein anderer Wagen, 
fünfundzwanzig Ellen lang und vierzehn breit, ]P7urde von 
sechshundert Männern gezogen; auf demselben befand sich 
ein Biesenschlauch, dreitausend Metreten hqltend, aus Panther- 
feilen zusammengenäht; auch aus diesem floss auf dem ganzen 
Wege der Wein. Hundertzwanzig bekränzte Satyre und Sile- 
nen folgten mit Kannen und Schalen und grossen sogenannten 
Therikleien,i8T) Alles von Gold." 
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89. i,E8 kam hierauf ein silberner Mischkmg, seehahnndert 
Meireten fassend, auf einem Wagen, der von sechshundert 
Männern gezogen wurde; am Bande, an den Henkeln und am 
Fnsse war das Riesengefäss mit Thiergestalten verziert von 
getriebener Arbeit, um die Mitte wand sich ein goldener mit 
Edelsteinen besetzter Kränz. Dann ^wurden vorübergetragen 
zwei silberne Schenktische, zwölf Ellen im Umfang haltend 
und sechs Ellen hoch; oben und in der Mitte rings herum 
waren sie mit erhabenen Figuren geschmückt ; andere Figuren, 
teils eine teils anderthalb Ellen hoch waren in grosser Zahl 
am Fusse angebracht. Darauf kamen zehn grosse Badewannen 
und sechzehn Mischkrüge; von den letzteren fassten die grosse- 
ren dreissig Metreten, die kleinsten fünf. Sodann vierund- 
zwanzig bekränzte Kessel *^®) auf fünf Gestellen ; zwei silberne 
Weinkufen mit vierundzwanzig Bechern; ein ganz silberner 
Tisch, zwölf Ellen im Umfang und dreissig andere von sechs 
Ellen; hierauf vier Dreifüsse, von denen einer einen Umfang 
von sechzehn Ellen hatte und ganz von Silber war, die übrigen 
drei waren kleiner und in der Mitte mit Edelsteinen l)esetzt. 
Femer wurden mitgetragen achtzig delphische Dreifäs^e von 
Silber mit viereckiger Platte und kleiner als die vorigen; 
sechsundzwanzig Wasserkrüge, desgleichen sechzehn Panathe- 
näische;^^^) hundertsechzig Kühlgefässe — das grosste fasste 
" sechs , das kleinste zwei Metreten* Diese letzteren Geräte 
waren sämmtlich von Silber." 

80* „Es folgten hierauf Träger mit goldenen Gefässen. 
Vier lazedämonische Mischkrüge nlit Beblaub bekränzt und 
vier Metreten fassend; dann zwei andere von korinthischer 
Arbeit auf Gestellen. Diese waren am oberen Bande mit 
sitzenden Figuren geschmückt, ausgezeichuet eingraviert, an- 
dere Figuren waren am Bauche und Hals in kunstvoller er- 
habener Arbeit angebracht; jeder fasste acht Metreten. Dann 
kam eine Weinkufe, auf welcher zehn Becher sich befanden; 
zwei Wasserbecken (zum Ausspülen der Trinkgeschirre), jedes 
zu fünf Metreten ; zwei Kothonen, **^J. jeder zu zwei Metreten ; 
zweiundzwanzig Kühlgefässe, das grösste zu dreissig Metreten, 
das kleinste einen fassend. Sodann wurden vier grosse gol- 
dene Dreifüsse mitgeführt; ein goldenes, mit Edelsteinen be- 
setztes Gestell zum Aufsetzen der goldenen Gefässe, zehn 
Ellen hoch mit sechs Terrassen, auf welchen zahlreiche, vier 
Palmen hohe, kunstvoll gearbeitete Figuren sich befanden; 
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swei goldene Schenktische; zwei von Olas mit Gold verziert; 
zwei goldene Kästchen, yier Ellen hoch; drei kleinere; zehn 
Was^ierkrüge; ein drei Ellen hoher Alta,r; fünfundzwanzig 
Schüsseln für Gerstenbrode. Ferner zogen, sechszehnhnndert 
Knaben in weissen Leibröcken mit, teils mit Epheu teils mit 
Tannenreis bekränzt; zweihundertfünfzig derselben trugen 
goldene , vierhundert trugen silberne Kanneä ; dreihundert- 
zwanzig trugen goldene, die übrigen silberne Kühlgefässe; 
nach diesen brachten andere Knaben kleinere Gefässe zum 
Verkosten des Mostes ; zwanzig hatten goldene, fünfzig hatten 
silberne, dreissig hatten mit verschiedenfarbigem Wachs über- 
zogene Gefösse der nämlichen Art. Diese Gefässe wurden 
mit einer Mischung aus den Wasser- und Weinbehältern ge- 
füllt und damit Alle, welche auf dem Stadium waren, in 
massiger Weise erfreut." — 

31« Kallixenns erwähnt sodann mehrere, vier Ellen grosse 
Tische, auf welchen sehenswerte, künstlich gearbeitete Schau- 
Stücke mitgetragen wurden. „Unter diesen befand sich auch 
das Lager der Semele, an welchem Figuren in goldenen mit 
kostbaren Edelsteinen besetzten Gewändern sich befanden. Es 
wäre unrecht, den jetzt folgenden Wagen zu übergehen. Er 
war zweiundzwanzig Ellen lang und vierzehn Ellen breit und 
wnrde von fünfhundert Personen gezogen; auf ihm war eine 
Grotte, dicht beschattet mit Epheu- und Eibengebüsch, aus 
welcher verschiedene Arten von Tauben als Feld-, Holz-, 
Turteltauben während des ganzen Zuges herausflogen; sie 
hatten Bänder an den Füssen, damit sie von den Zuschauern 
leichtfer gefangen werden konnten. Auch zwei Quellen flössen 
aus der Grotte, die eine von Milch, die andere von Wein. In 
der Grotte befanden sich Nymphen mit Merkur ; erstere hatten 
sämmtlich goldene Kränze; Merkur trug einen goldenen 
Scepter und war in kostbare Gewänder gehüllt. ^*^) Auf einem 
andern Wagen, welcher des Bakchus Bückkehr aus Indien 
darstellte, war der Gott selbst, zwölf Ellen hoch, auf einem 
Elephanten sitzend ;**2) er war mit einem Purpurgewande be- 
kleidet, hatte einen Kranz von Epheu und Weinlaub aus Gold, 
in den Händen eine goldene Thyrsuslanze , an den Füssen 
golddurchwirkte Schuhe. Vor ihm sass auf dem Halse des 
Elephanten ein fünf Ellen hoher Satyr, mit einem Fichtenkranzo 
von Gold ; in der Hand hatte er ein goldenes Ziegenhorn, wo- 
mit er die Signale gab. Die Ausrüstung des Elephanten war 
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▼011 Gold ; er trug auch einen goldenen Ephenkranz nm den 
Hals. Ihm folgten fanfbundert junge Mädchen in Purpur- 
Böckchen mit goldenen Gürteln; hundertzwanzig derselben, 
welche vorangingen, hatten goldene Fichtenkränze. Nach 
diesen kamen hundertzwanzig Satyre, ganz in Waffen, welche 
teils Ton Gold teils von Erz waren; darauf fünf Schwadronen 
Esel, auf ^eichen bekränzte Silenen und Satyre ritten; die 
Stirnblätter und die übrige Ausrüstung der Esel war teils von 
Gold teils von Silber." 

SS» „Alsdann wurden yierundzwanzig Streitwägen von 
Elephanten yorübergefnhrt ; darnach sechzig leichtere Wägen 
von Bocken, zwölf von Kulanen, sieben Ton Gazellen, fünf- 
zehn von einer andern Gazellenart, acht von Straussen, sieben 
von Eselhirschen, dann vier leichtere und vier Streitwägen 
von Wildeseln. *^) Auf jedem dieser Wägen sassen zwei 
Knaben, der eine als Wagenlenker gekleidet und einen Hut 
tragend, der andere bewaffnet mit einem kleinen Wurfspiesse 
und einer Thyrsuslanze, in prächtigem mit Gold geschmücktem 
Kleide; die den Zügel haltenden S^naben hatten Fichtenkränze 
auf, die andern Kränze von Epheu. Diesen folgten Zwei- 
Gespanne von Kameelen, drei auf jeder Seite, sodann vier- 
rädrige Lastwägen von Mauleseln gezogen. Auf diesen Wägen 
befanden sich ausländische Zelte, in welchen indische und 
andere Frauen waren als Sklavinen gekleidet. Andere Kameele 
waren beladen mit dreihundert Pfund Weihrauch, dreihundert 
Pfund Myrrhen, ferner mit Saffran, Kasian, Zimmet, Iris- 
Wurzeln und andern Gewürzen, zweihundert Pfund von jedem. 
An diese schlössen sich Aethiopier an mit Geschenken: einige 
trugen sechshundert Elephantenzähne, andere zweitausend 
Blöcke von Ebenholz,^**) wieder andere sechzig goldene und 
silberne Mischkrüge und Goldstaub. Nach diesen zogen ein- 
her zweitausend Jäger mit vergoldeten Jagdspiessen , mitge- 
führt wurden zweitausendvierhundert Hunde, indische und 
hyrkanische, Molosser und von andern Ra9en.. Es kamen dann 
hundertfünfzig Männer, welche Baume trugen, an welche ver- 
schiedene Arten wilder Thiere und Vögel angebunden waren. 
Hierauf wurden in Käfigen Papageien gebracht und Pfaue, 
Perlhühner, Fasanen .und anderes aethiopisches Geflügel in 
grosser Masse. ^' — 

Nachdem KallixenuS' noch andere zahlreiche Gegenstände, 
sowie ganze Heerden von verschiedenen Thieren aufgezählt 
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hatte, fagto er noch hinzu : „hnndertdreissig äthiopische Schafe, 
dreissig arabische, zwanzig euböische, zwölf weisse Kulanen^ 
sechsundzwanzig indische Stiere, acht äthiopische, ein weisser 
Bär von gewaltiger Grösse, vierzehn weibliche und sechzehn 
üiännliche Pantherthiere, vier Luchse, drei junge Panther,***) 
einen Eameelparder (Giraffe), ein äthiopisches Nashorn/^ 

33* „Hierauf sah man auf einem Wagen den Bakchus, 
wie er vor der Juno an den Altar der Bhea flüchtete; er hatte 
einen goldenen Kranz- auf dem Haupte; ihm zur Seite stand 
Priapus*^) mit goldenem Epheu bekränzt; das Bild der Juno 
trug ein goldenes Diadem. Alsdann folgten die Statuen Alexan- 
ders und Ptolemäns' mit Epheukränzen von Gold; das Bild 
der Tapferkeit, welches neben Ptolemäus sich befand, hatte 
einen goldenen Kranz von Oelzweigen. Auch bei diesen be- 
fand sich Priapns mit einem goldenen Epheukranz. Die Stadt 
Korinth, als weibliche Figur dargestellt, stand ebenfalls neben 
ihm mit einem goldenen Diadem. Auf demselben Wagen be- 
fand sich zugleich ein Schenktisch voll goldener Trinkgefässe 
und mit einem fünf Metreten haltenden goldenen Mischkrug. 
Auf diesen Wagen folgten prachtvoll gekleidete und mit anderm 
Schmuck versehene Frauen; sie hatten die Namen von joni- 
schen und andern Städten griechischer Abstammung, welche 
in Asien und auf den Inseln unter persischer Herrschaft ge- 
standen waren ; diese Alle trugen goldene Kränze. Auf andern 
Wägen wurde sodann ein goldener Thyrsusstab, neunzig Ellen 
lang, ebenso eine silberne Lanze von sechzig EUen vorüber- 
gefuhrt." — 

„Obwol wir bei der Schilderung de» Festzuges so viele 
mannigfaltige Gegenstände aufgezählt haben, haben wir doch 
nur solche Dinge ausgewählt, bei welchen Gold und Silber 
« vorkam. Es war aber noch viel anderes Erwähnenswertes in 
den Zug eingereiht, z. B. eine Menge von wilden Thieren und 
von Pferden und vierundzwanzig Löwen von ausnehmender 
Grösse. Und ausser den Wägen, auf welchen die Statuen der 
Könige geführt wurden, waren noch viele andere Götterwägen 
dabei. Diesen folgte dann ein Chor von sechshundert Männern^ 
unter welchen Githerspieler mit goldenen Kränzen auf ganz 
vergoldeten Instrumenten musizierten. Nach diesen zogen 
daher zweitausend gleichfarbige. Stiere; sie hatten vergoldete 
Homer, goldene Stirnblätter und Kränze zwischen den Hörnern^; 
dann Halsketten und Brustschilde — Alles von Gold.^^ 
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34* „Nach allem diesem kam der Festzag des Jappiter and 
zahlreicher anderer Götter. Den Schlass bildete der Festzog 
Alexanders, des Grossen, der anf einem ganz goldenen Wagen **^) 
von Elephanten gezogen wnrde ; ihm zur Seite standen Victoria 
und Minerva; anch viele Thronsessel ans Gold and Elfenbein 
wurden mitgefahrt: auf einem derselben lag ein goldenes 
Diadem, auf einem andern ein goldenes Do|)pelhorn (Trink- 
gefass), wieder anf einem ein goldener Kranz und auf einem 
vierten ein ganz goldenes Hom. Auf dem Thronsessel des 
Ptolemäus Soter lag ein Kranz von zehntausend Goldplättchen. 
Vorübergetragen wurden ferner dreihundertfunfzig goldene 
Weihrauchfösser , dann Altäre, mit Gold belegt, auf welchen 
goldene Kränze lagen; auf einem dieser Altäre waren vier 
goldene, zehn Ellen hohe Fackeln angebracht. Auch zwölf 
vergoldete Herde worden vorgeführt; der eine hatte zwölf 
Ellen im umfang und eine Höhe von vierzig Ellen; der Um- 
fang eines andern mass fünfzehn Ellen. Dann wurden neun 
delphische Dreifusse von Gold vorbeigetragen, jeder vier Ellen, 
acht andere, sechs Ellen hoch, einer mit einer Höhe von dreissig 
Ellen, auf welchem fünf Ellen hohe goldene Figaren standen; 
ein Kranz von Beblaub aus Gold umgab ihn. Ferner wurden 
sieben vergoldete acht Ellen hohe Palmbäume vorübergetragen, 
dann ein» vergoldeter Heroldstab, fünfundvierzig Ellen hoch, 
ein vergoldeter Blitzstral von vierzig Ellen, ein mit Gold be- 
legter Tempel, vierzig Ellen im Umfang und nach diesem ein- 
Doppelhom von acht Ellen. Ausserdem wurde eine grosse 
Menge vergoldeter Statuen mitgetragen, von denen die meisten 
zwölf Ellen hoch waren, sodann riesige Thiergestalten und 
zwanzig Ellen grosse Adler; femer dreitausendzweihundert 
goldene Kränze, ein anderer mystischer Kranz, achtzig Ellen 
weit und mit kostbaren Edelsteinen geschmückt (das Portal 
des Palastes der Berenize ward damit verziert) und eine gol*^ 
dene Ziege. Prächtig gekleidete Mädchen trugen in ihren 
Händen eine sehr grosse Zahl goldener Diademe, von denen 
eines zwei Ellen in der Höhe, sechzehn Ellen im Umfang 
hatte. Man sah auch einen goldenen Panzer von zwölf Ellen, 
einen andern von Silber, achtzehn Ellen hoch, auf welchem 
zehn Ellen lange goldene Blitzstralen und vier mit Edelsteinen 
besetzte goldene Kränze sich befanden. Dann kamen zwanzig 
goldene Schilde, vierundsechzig vollständige Rüstungen; zwei 
goldene Beinschienen von drei Ellen; zwölf goldene Becken; 
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eine ungeheure Anzahl Triukschalen ; sechsunddreisnig Wein- 
Kannen; zehn grosse Salbgefässe; zwölf Wasserkrüge ; fünfzig 
Brodteller; verschiedenartige Tische; fünf Schenktische mit * 
goldenen Bechern; ein ganz goldenes, dreissig Ellen grosses 
Trinkhorn. Alle diese Trinkgeschirre waren von Gold, wie 
die im. Zuge des Bakchus mitgetragenen. Es folgten sodann 
vierhundert Wagen mit silbernen Gefässen, zwanzig mit gol* 
denen, achtzig mit Spezereien/^ 

35* „Als Schluss des Ganzen marschierten Truppen zu 
Fuss und zu Pferd in wunderbarer Ausrüstung. Das Fussvolk 
zahlte einhundertsiebenundfünfzigtausendsechshundert Mann, 
die Reiterei dreiundzwanzigtausendzweihundert ^Pferde. ^ Alle 
diese zogen einher in Gewändern, wie sie jeder Waffengattung 
zustanden, und mit entsprechender Waffenrüstung. Ausser 
diesen Waffen, mit welchen die Truppen ausgerüstet waren, 
waren noch grosse Vorräte auf bewart, deren Anzahl nicht 
leicht angegeben werden kann.^^ Kallixenus führte sie aber 
doch an. — „Manche Teilnehmer an den Wettkämpfen er- 
hielten je zwanzig goldene Kränze; Ptolemäus der Erste und 
Berenize erhielten je dreiundzwanzig, auf goldenen Wagen, 
und wurden auch bekränzt im Haine zu Dodona.**®) — Der 
Aufwand an Geld betrug zweitausendzweihundertneunund« 
dreissig Talente und fünfzig Pfund und diese Summe wurde 
durch die Liberalität des die Siegespreise besorgenden Fürsten 
von den Schatzmeistern schon vor dem Festzuge ausbezahlt. — 
Ptolemäus Philädelphus, der Sohn Ptolemäns' des Ersten und 
der Berenize erhielt zwanzig goldene Kränze, zwei auf goldenen 
Wagen, auf Saülen einen von sechs Ellen, fünf von fünf Ellen, 
sechs von vier Ellen im Umfang." — 

36« Welcher König, ihr Tischgenossen, besass je eine 
solche Masse Goldes? Aber diese Schätze verschaffte ihm 
nicht der Tribut der Perser, nicht die Ausbeute der Bergwerke, 
nicht der goldreiche Pactolus, sondern einzig und allein der 
mit Becht xqvaoQ^ag (goldströmende) genannte Nilstrom, der, 
indem er die ungemeine J^ruchtbarkeit des Landes bedingt, 
eine unversiegbare Goldquelle desselben ist und sich wie ein 
zweiter Triptolemus *^^) durch das ganze Land verbreitet, so 
dass der ohne Mühe zu bebauende Boden Ueberfiuss für alle 
Bewohner hervorbringt, i*^) Desswegen nennt ihn auch der 
Dichter Parmenon, ^^i) der Byzantiner genannt, den^ ägypti- 
schen Juppiter. Philädelphus jedoch übertraf viele Könige an 
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Art sich auszuzeichnen, so dass er es auch durch die Menge 
seiner Schiffe Allen zuvorthat. Er besass nämlich die grössten 
Kriegsschiffe und zwar zwei dreissigrnderige, ein zwanzig- 
ruderiges, vier dreizehnruderige, zwei zwolfruderige, yierzehn 
eüfruderige, dreissig neunruderige, siebenunddreissig sieben- 
mderige, fünf sechsmderige, siebenzehn fünfruderige ; die Zahl 
der yiermderigen und der kleineren Schiffe war doppelt so 
gross. Die Handelsschiffe aber, welche er zu^ den Inseln 
schickte und zu den Städten, die unter seiner Herrschaft 
standen, und nach Afrika {Avßvriv oder Avxvrjv?)^ waren mehr 
als viertausend. Ich brauche nichts zu erwähnen von seiner 
ungeheuren Büchersammlung, von der Ausstattung der Biblio- 
thek und von seinem philologischen Museum, da dieses Allen 
in Erinnerung ist."^*^') 

87« Weil wir eben von der Ausrüstung der Schiffe ge- 
sprochen haben, so wollen wir auch von den Fahrzeugen des 
Königs Philopator ^^^) reden; die Sache ist der Erwähnung 
wert. Hierüber erzählt Kallixenus im ersten Buche über 
Alezandria folgendeß: 

„Philopator Hess ein vierzigruderiges Schiff bauen; es war 
zweihundertachtzig Ellen lang und von einer Seite ^**) zur 
andern achtunddreissig Ellen breit; die Höhe betrug bis zum 
obersten Band des Schiffsbordes achtundvierzig Ellen; vom 
Knauf des Schiffshinterteiles bis zum Meere hinab war es 
dreiundftinfzig Ellen hoch. Es hatte vier Steuerruder, dreissig 
Ellen lang ; die längsten Ruder in der obersten Reihe massen 
achtunddreissig Ellen; **^*^) weil sie aber am Griff mit Blei 
belegt und mithin im Innern des Schiffes schwer waren, so 
war nach den Gesetzen des Gleichgewichts ihre Handhabung 
leicht. Das Schiff hatte auch ein zweifaches Vorder- und 
Hinterteil ^'^^j und sieben Schiffsschnäbel, wovon einer länger, 
die übrigen stufenweise kürzer waren; einige waren auch an 
den Sturmbalken angebracht. ^^^) Es hatte ferner zwölf 
Gürtel, **^'^) jeder war sechshundert Ellen lang. In Allem war 
Symmetrie beobachtet und die Ausstattung des Schiffes im 
üebrigen ausserordentlich. Figuren, welche zwölf Ellen hoch 
waren, befanden sich auf dem Vorderteil und auf dem Hinter- 
teil und jede Stelle war mit Wachsmalerei ^^) geschmückt. Der 
ganze Raum aber zwischen den Rudern bis zum Kiel rings- 
herum war mit Epheulaub und Thyrsusstäben verziert. Auch 
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die Ausrüstung des Schiffes war ungemein reichlich ; alle Teile 
desselben waren mit dem Notwendigen im Ueberfluss versehen. 
Wenn ein Seemanöver als Probe angestellt wurde, hatte es 
mehr als viertausend Ruderer und vierhundert üii^trosen; auf 
dem Verdeck befanden sich zweitausendachthundertundfünfzig 
Seesoldaten und ausserdem im innern Räume eine andere 
Masse Truppen. Proviant hatte es in Menge. — Als man 
das Schiff zum erstenmal vom Stapel laufen liess, benutzte 
man ein Gerüste, das aus einer solchen Masse Holzes ver- 
fertigt worden war, welche zum Baue von fünfzig fünfruderigen 
Schiffen ausgereicht hätte; von einer ungeheuren Menschen- 
Menge wurde es unter lautem Rufen und unter Trompeten- 
Oeton in die See hinabgelassen. Es erfand sodann ein 
Phönizier ein Mittel, das Schiff wieder an^s Land zu ziehen. 
Er legte einen Graben an, det Länge des Schiffes gleich, ganz 
nahe bei dem Hafen; die Seitenwände desselben mauerte er 
aus fünf Ellen hoch mit Quadern ; zwischen diesen Wänden 
befestigte er eine fortlaufende Reihe von Querbalken nach der 
ganzen Breite des Grabens, aber so, dass ober ihnen der 
Graben noch eine Hohe ton vier Ellen hatt^. Dann liess er 
das Meer einströmen und von demselben den ganzen Graben 
ausfüllen, in welchen nun das Schiff von den dazu Beorderten 
leicht hineingeführt werden konnte. Hierauf liess er die am 
Anfange des Grabens gemachte Oeffnung wieder verschütten 
und das Meerwasser durch Pumpmaschienen ausschöpfen. So 
stand denn da? Schiff fest auf den vorgenannten Balken." 

38t „Philopator liess auch ein Schiff bauen für den Nil, 
welches den Namen Thalamegus ^®^) hatte; es war ein halbes 
Stadium lang, seine grösste Breite betrug dreissig Ellen, die 
Höhe sammt dem darauf errichteten Zelt erreichte fast vierzig 
Ellen. Der Form nach hatte es weder mit Kriegs- noch mit 
Kauffahrteischiffen^**) Aehnlichkeit , sondern war, einzig in 
seiner Art, nach dem praktischen Bedürfniss und der Tiefe 
des Flusses bemessen. Denn der Kiel war flach und breit, 
der Körper des Schiffes hoch; die Enden, namentlich das 
Vorderteil, ragten hoch empor, die Ausschweifung in der 
Mitte war geschmackvoll. Es hatte ebenfalls ein doppeltes 
Vorder- und Hinterteil und war überhaupt hoch gebaut, weil 
die Wogen des Flusses sich oft hoch erheben. Mitten im 
Bauche des Schiffes waren Speise- und Schlafsääle hergerichtet 
und alles zu einem comfortablen Leben Notwendiges. Aussen 
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waren anf drei Seiten des Schiffes zwei Gänge; der umfang 
derselben betrug nicht weniger als fünf Plethren; der untere 
Gang war einer Gallerie mit Saülen ähnlich, der obere einem 
mit Manem und Fenstern geschlossenen' Gang. — Wenn man 
vom Hinterteile her das Schiff betrat (das Innere), gelangte 
man zuerst zu einer Vorhalle {ngotttaq)^ welche von vorne 
offen, ringsherum aber von einer einfachen Säulenreihe um- 
geben war. Dem Schiffsvorderteile gegenüber befand sich der 
Haupteingang {nQOJivXaiov)^ der aus Elfenbein und kostbaren 
Holzarten verfertigt war; hatte man diesen passiert, so kam 
man in eine Art Salon (jtqodxYivtov) ^ der gedeckt war. — 
Ebenso war in der Mitte der hintern Seite eine andere Vor- 
halle angebracht; in diese führte aber ein Thorhaus mit vier 
Thüren {tBx^dvQog nvkwv)\ rechts und links befanden sich 
Fenster, um die frische Luft hereinzulassen. An sie grenzte 
der grosse Speisesaal (|i6/t€^o^ olxog) ; ^^^) er war mit einer 
einfachen Säulenreihe umgeben und hatte Baum für zwanzig 
Speisesophas. Derselbe war grösstenteils aus Gedem- oder 
Milesischem Gypressenholz verfertigt. Die Thüren jedoch, 
welche ringsherum sich befanden, waren aus Brettern vom 
Thujabaume ^^) zusammengefügt und mit Elfenbein ausgelegt. 
Die an der Aussenseite angebrachten Buckeln {ivrihotrig — 
Nägelköpfe) und die Ringe **2) waren aus Erz und im Feuer 
vergoldet. Der Schaft der Saülen war aus Gypressenholz, die 
Kapitaler, nach korinthischer Ordnung, mit Elfenbein und Gold 
geziert. Der Architrav war ganz vergoldet; der auf dem- 
selben ruhende Fries hatte erhabene Thierbilder aus Elfenbein, 
welche, mehr als Ellen hoch, in Bezug auf Kunst zwar mittel- 
mässig, was aber den Aufwand betrifft, bewunderungswürdig 
waren. Auf dem Speisesaal befand sich eine prächtige Decke 
aus Gypressenholz, aus viereckigen Feldern bestehend, welche 
vergoldete,, geschnitzte Verzierungen hatte. Neben dem Speise- 
Saal befand sich ein Schlafgemach mit sieben Betten, mit wel- 
chem durch die Breite des Schiffsbauches ein enger Gang in 
Verbindung stand, wel9her das Frauengemach trennte. In 
diesem befand sich ein Speisesaal mit neun Lagern, an Pracht 
dem grösseren gleich, und ein Schlafgemach mit fünf Betten. 
— Diess war die Ausrüstung des Schiffes bis zum obersten 
Verdeck." — 

89* „Wenn man die neben dem vorerwähnten Schlaf- 
Gemaohe befindliche Treppe hinaufstieg, -gelangte man in eioien 
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arbdern Schlafsaal mit fanf Betten, der eine Decke hatte tuii 
rautenförmigen Verzierungen; bei diesem war eine Kapelle 
der Venus; einer Rotunde ähnlich; das Bild der Göttin war 
von Marmor. Gegenüber befand sich ein anderer prachtvoller 
Speisesaal mit einer einfachen Säulenreihe; die Saülen waren 
aus indischem Stein. Auch bei diesem Speisesaal befanden 
sich Schlafgemächer mit ähnlicher Ausstattung wie die vor- 
her erwähnten. — Gegen das SchiflFsvorderteil. zu war dann 
der sogenannte bakchische Saal mit dreizehn Lagern; eine 
einfache Säulenreihe umgab ihn; der Vorsprung der Decke 
(vetaov)^ bis wo der Architrav herumlief, war vergoldet; die 
Decke selbst passte zu der Geschichte des Bakchus« Auf der 
rechten Seite des Saales war eine Grotte, deren Farbe das 
Aussehen von Felsen hatte, aber aus Edelsteinen und Gold 
verfertigt war. *^^) In derselben waren die portraitähnlichen 
Statuen der Blutsverwandten des Königspaares aus parischem 
Marmor.*^) — Ein anderer sehr schöner Speisesaal befand 
sich ober der Deck^ des grossen Speisesaales , ähnlich leiuem 
Zelte; dieser war bald oiBPen, bald waren über die in gewissen 
Zwischenräumen gesprengten Bögen während der Fahrt Purpur-* 
Decken ausgebreitet,**^) — An diesen schloss sich ein freier 
Platz An , der den Raum einnahm , unter welchem sich im 
Innern des Schiffes die Vorhalle (TtQoatdg) befand; auf einer 
Seite desselben war eine Wendeltreppe, welche zu dem das 
Schiff umgebenden gedeckten Gang führte, auf der andern 
Seite aber war ein Speisesaal mit neun Speisesophas , im 
ägyptischen Stil. Die daselbst errichteten Saükn waren rund 
und in ihren Schaft waren bald schwarze, bald weisse Ringe 
abwechselnd eingesetzt; die Kapitaler derselben waren von 
runder Form und ihr ganzes Aussehen glich einer Lotos- 
blume,**®) die sich ein wenig geöffnet hat. Um. den söge* 
nannten Kalathus**^) liefen keine Schnecken oder zackigen 
Blätter herum, wie bei den griechischen Saülen, sondern 
Blumenkelche des Lotos und junge Früchte des Palmbaumes ; 
manchmal waren auch andere Blumenarten eingeschnitzt. Der 
Teil unter der Wurzel des Kapitals, welcher auf dem oberstea 
Saülenring aufsitzt, der mit dem Kapital in Verbindung steht, 
stellte gleichsam ineinander verschlungene Blüten und Blätter 
der Bohnenpflanze dar. — Darin besteht die Saülenordnung 
der Aegyptier. Sie verzieren auch die Wände mit schwarzen 
und weissen Würfeln, auweilen von, dem Stein, den man 
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Alabaster nennt. — Viele andere Kajüten befanden sich noch 
in der Mitte des Schiffsbanches nnd in jedem andern Teile 
des • Schiflfes. — Der Mastbaam hatte eine Höhe von siebenzig 
Ellen ; das Segel war aus weisser BanmwoUe mit einem Purpur- 
sanm eingefasst. — Alle Schatze des Ptoleraäus Philad., welche 
Yon den folgenden Konigen erhalten worden waren, wurden 
Yon dem letzten Ptolemäus <*•) yerbraucht, der den Krieg mit 
Gabinins heraufbeschwor und kein Mann war^ sondern ein 
Flötenspieler und der Magie ergeben." 

40« üeber das von Hi^ron, dem König von Syrakus,!^*) 
erbaute Schiff, welches unter der Aufsicht des Mathematikers 
Archimedes stand, glaube ich nicht schweigen zu dürfen ; eine 
Beschreibung desselben hat ein gewisser Moschion herausge- 
geben, den ich erst neulich (vTioYvlwg) ganz genau durch- 
gelesen habe. Moschion ^'^) schreibt folgendes: „Dioclides aus 
Abdera "•) spricht mit Bewunderung über die von Demetrius ***) 
gegen Rhodus vorgerückte Städte -Eroberungsmasch[ene;'*^*) 
Timaus ebenso über den für Dionysius, den Tyrannen von 
Syrakus, errichteten Holzstoss ; *''*) Hieronymus über den kunst- 
vollen Wagen, auf welchem der Leichnam Alexanders geführt 
wurde, *''^) und Polyclet über die für den Perserkönig gefertigte 
Hängelampe.*''®) Allein Hieron, der König von Syrakus, ein 
treuer Freund der Römer, suchte seinen Ruhm vorzüglich im 
Schiffsbau, besonders im Baue von Lastschiffen zum Getreide- 
transport, obwol er auch Tempel und Gymnasien errichten 
Hess. Den Bau eines Schiffes will ich nun hier erwähnen. Zu 
diesem liess er vorerst auf dem Ätna eine Holzmasse fallen, 
welche, zum Bau von sechzig Dreiruderern hingereicht hätte. 
Nachdem diese Vorbereitungen getroffen waren, liess er Nägel, 
Bippen und Pfähle und anderes erforderliches Material teils 
aus Italien, teils aus Sizilien, Hanf zum Tauwerk aus Iberien,*^^) 
anderen Hanf nnd Pech vom Rhodanus, ^^) und andere not- 
wendige Dinge von überallher herbeibringen. Auch Schiffs- 
bauer und andere Handwerker berief er; die Oberleitung aber 
hatte der Architekt Archias aus Korinth. Tagelang war er 
selbst beim Baue zugegen und ermunterte die Arbeiter, tüchtig 
zuzugreifen. Da gegen dreihundert Zimmerleute ohne die 
Handlanger beschäftigt waren, hatte er die Hälfte des Ganzen 
in sechs Monaten fertig gebracht; dabei war jeder Teil des 
'Schiffes, sobald er festgefugt war, mit bleiernen Platten be- 
legt worden. Er wollte jetzt das bis auf das Innere fertige 
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Schiff vom Stapel laufen lassen, damii es dann erst seine 
Vollendung erhalte. Nachdem aber nun wegen des Hinab- 
lassens in das Meer viele vergebliche Versuche angestellt 
worden waren, bewerkstelligte diess der Mathematiker Archi- 
medes mit wenigen Sklaven. Mit Hilfe eines Hebels (eh^)^ 
dessen Erfinder er ist, brachte er den gewaltigen Schiffsbauch 
in die See. ^®^) Gleicherweise wurde in anderen sechs Monaten 
der Ausbau des Schiffes tollendet. Dasselbe ward ringsherum 
ganz mit ehernen Nägeln beschlagen, von welchen die meisten 
zehn Pfand wogen, die andern um die Hälfte mehr; sie mussten 
die Bippen festhalten und wurden mit Hilfe von Bohrern 
eingesetzt; im Innern wurden sie vermittelst bleierner Platten 
(Schraubenmuttern?) an's Holz angezogen, Stäckchen von 
Linnen mit Pech wurden untergelegt. Nachdem so das 
Aeussere fertig war, ging es an die innere Einrichtung.^^ 

41 ♦ „Die innere Ausstattung anlangend hatte das Schiff 
zwanzig Reihen Ruder und drei Gänge (Stockwerke). Der 
erste fährte in den untersten Raum zur Schiffsladung, zu 
welcher man auf mehreren Treppen hinabstieg; der zweite 
war für diejenigen bestimmt, welche in die Kajüten wollten 
(Süxta^a); nach diesem ein dritter für die Soldaten. Auf beiden 
Seiten des mittleren Ganges waren dreissig Kajüten für Männer, 
mit je vier Lagern. Der far den Schiffsmeister bestimmte 
Raum hatte fünfzehn Speisesophas und drei Schlafgemächer 
mit je drei Betten. Daran stiess auch die Küche, welche sich 
gegen das Schiffshinterteil hin erstreckte. Alle diese Locale 
hatten Mosaikböden*®*) von verschiedenartigen Steinen, , welche 
die Sagen aus der Iliade in kunstvoller Arbeit darstellten. 
Die Gerätschaften, das Getäfel, die Thuren — alles war pracht- 
voll gearbeitet. — Neben dem obersten Gang war ein Ring- 
platz mit Spaziergängen, der Grösse des Schiffes entsprechend, 
eingerichtet; sie führten durch einen auf festverbundenen Blei- 
Platten angelegten Garten, der sehr schöne Pflanzen aufzu- 
weisen hatte; dazu kamen Laubgänge von weissem Epheu*®^) 
und von Weinreben, welche in Töpfen wuchsen, die mit Erde 
gefüllt waren und wie der Garten begössen wurden ; diese 
gewährten den Spaziergängern Schatten. An diese Laubgänge 
schloss sich ein der Venus geweihter, drei Lager enthaltender 
Saal an mit einem Estrich von Achat- und anderen seltenen 
Steinen, wie man sie auf der Insel findet 7 die Wände und 
das Getäfel waren von Cypressenholz, die Thüren mit Thuja- 
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Holz nnd Elfenbein eingelegt; auch, war er mit öem&den, 
Statuen und ansserordentlieh sehönen Trinkgefassen ansge* 
schmfickt/^ 

42. „An dieses Qemach grenzte ein Lesezimmer (cr^Oila* 
itd^Qiov) mit fonf Lagern, dessen Wände und Thfiren yob 
Bnxbanm waren. In demselben befand sich eine Bibliothek 
nnd an der Decke eine Uhr (ttojIo^), der Sonnenuhr in der 
Achradina ^^^) nachgebildet. Auch ein mit drei Lagern einge- 
richtetes Bad war vorhanden mit drei ehernen Kesseln nnd 
einer fnnf Metreten haltenden Badewanne, buntfarbig ans 
tanromenischem Stein. ^^') Dazu kamen mehrere Gemacher 
für die Schiffssoldaten und für diejenigen, welche zu den 
Pumpen beordert waren; femer Pferdestalle, zehn auf jeder 
Seite und daneben der Baum für das Pferdefutter, für das 
Gepäck und die Gerätschaften der Reiter und Stallbuben. — 
Gegen das Vorderteil des Schiffes hin war auch ein verscUiess- 
bares Wasserreservoir aus Brettern, Pech und Linnen verfertigti 
und daneben ein geschlossener Fischbehälter mit Bleiplattea 
und Holz ausgelegt. Derselbe war mit Meerwasser gefüllt und 
enthielt viele Fische. — Auf beiden Seiten des Schiffes (im 
Innern) waren, nicht weit von einander abstehend, gesonderte 
•Bäume (tonoi statt t^otto^), welche die Holzbehälter, die 
Backöfen , die Mühlen und anderes den Bedürfnissen Ent- 
sprechendes enthielten. — Aussen waren in geh^ger Ent- 
fernung von einander um das Schiff herum Atlanten ange- 
bracht, welche die auf ihnen aufliegenden Balken mit den 
Triglyphen *86) trugen. Auch war das ganze Schiff mit passen- 
den Malereien verziert.^^ 

43« „Auf dem Schiffe standen acht der Grosse desselben 
entsprechende Türme, zwei auf dem Hinterteile, zwei auf 
dem Vorderteile, die übrigen in der Mitte. Auf jedem der- 
selben ragten zwei Balken (? xeQatcci) hervor, auf welchen 
Brücken (? giatvoifiata) angebracht waren, von denen auf die 
unter dem Schiffsborde angelangten Feinde Steine herabge- 
wälzt wurden. Auf jedem Turme hielten vier Schwerbe- 
waffnete und zwei Bogenschützen die Wache; das Innere der 
Türme war mit Steinen und Pfeilen angefüllt. Längs dem 
Schiffsrande befand sich eine Brustwehr (vatxo^) BÜt Zinnen 
und innerhalb derselben auf Gestellen ein Gang mit Schleuder- 
maschinen, von denen drei Zentner schwere Steine und zwölf 
Ellen lange Geschosse geworfen wurden. Der Erfinder der- 
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selben war Archimedes und zwar warf er jede Art dieser Ge- 
schosse ,ein Stadium weit. Vor den Brustwehren hingen an 
ehernen Ketten Decken*®'^) herab, welche aus starken Tauen 
gefertigt waren. — Das Schiff hatte ferner drei Mastbäume; 
an einem jeden derselben waren Wurfmaschinen, welche ausser 
Steinen auch Hacken und Bleiziegel auf den angreifenden 
Feind schleuderten. Bings um^ das Schiff herum ragten Eisen- 
spitzen hervor gegen einen 'etwaigen Versuch des Entems. 
Auch waren überall Enterhacken {xogaxsg) in Bereitschaft, 
welche durch Maschinen auf die feindlichen Schiffe geworfen 
wurden, um dieselben festzuhalten und den Geschossen blos- 
zustellen. Auf jeder Seite standen sechzig Männer iu voller 
Rüstung, und ebensoviele bei den Masten und den Wurf- 
maschinen. Auch auf den Masten in den Korben (xa^;^i]o'eoi^), 
welche von Erz waren, befanden sich Bewaffnete, und zwar 
im untersten drei, im mittleren zwei, im obersten einer. Für 
diese schafften Sklaven vermittelst eines Flaschenzuge^ in ge- 
flochtenen Korben Steine und Wurfgeschosse in die Mast- 
Körbe. — Das Schiff hatte ferner vier hölzerne und acht 
eiserne Anker« — Baumstämme für den zweiten und dritten 
Mast (die beiden äussern) wurden leicht gefunden; aber mit 
Mühe fand ein Hirte im Bruttischen Gebirge einen Stamm 
für den ersten (den Hauptr) Mast. Den Transport zum Meere 
besorgte Phileas, ein Mechaniker aus Tauromenium. — Das 
im untersten Schiffsraum sich ansammelnde Seewasser wurde 
durch einen einzigen Mann ausgepumpt mit Hilfe der von 
Archimedes erfundenen Wasserschnecke. — Das Schiff hatte 
den Namen Syrakusia; als es aber Hieron nach Alexandria 
schickte, nannte er es Alexandria. Kleinere Schiffe, welche 
mit demselben fuhren, waren folgende: eine Jacht»*®®) welche 
dreitausend Zentner tragen konnte und gerudert wurde, dann 
Fischernachen und Schaluppen. Die Bemannung war keine 
geringe; denn ausser den oben Genannten waren noch sechs- 
hundert Mann auf dem Vorderteil auf jeden Wink bereit. — 
Vergehen, welche etwa auf dem Schiffe vorfielen, hatten zu 
Bichtern den Schiffsmeister, den Steuermann und den Präfekten 
des Vorderteils; bei ihren Urteilen befolgten sie Syrakusische 
Gesetze/' 
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1) Agaihon, ein attischer Tragiker, starb um 400 v. Chr. ; seine Tra- 
gödien sind verloren gegangen. Eine derselben unter dem Titel 'Av^s, 
die Blume, wurde zu Olympia preisgekrönt und von dem bei dieser Feier 
gehaltenen Qastmahl, bei welchem Socrates zugegen war, nimmt Flato 
Veranlassung zu seinem Dialog, dem Symposion. Von diesem Agathen 
sagt Ael. Tar. bist 14, 13: noUoif noUdiug /f9^oi tots dyn94mf — 
„er liebt die Antithesen;" eine solche oitiert eben Athen&os und will 
damit sagen: „Ich spreche über Gtastmähler^und ihre Beschaffenheit und 
gebe dadurch der Vermutung Baum, als ob ich fOr das Essen und Trin- 
ken YorzugsweiBe eingenommen wäre; in Wirklichkeit aber ist es mir 
um gesellschaftliche Unterhaltung zu thun; diese, des (Geistes Nahrung 
ist für mich die Hauptsache." — In einem Boman unseres Dichters 
Wieland ist Agathen der Rauptheld. 

«) und •) Odyss. IV, 8. — Jliad. VI, 174, 

*) Vergl. Jliad. VI, 176. Erst am zehnten Tage nach seiner Ankunft, 
wurde Bellerophontes von dem Könige Lyziens um seinen Auftrag be- 
fimgt; so war es Sitte in der homerischen Zeit. 

>) Das attische Volk war ursprünglich in vier ^W, Stiunme, ein- 
geteilt, reXioyref, t)nhii€f, Jiyato^ts, U^ädsiSf deren Namen entweder 
auf einer alten Kasteneinteilung beruhen oder von der Beschaffenheit 
und Beschäftigung der Mehrzahl der Bewohner einer jeden Phyle her- 
genommen ist, 80 dass die Geleonten den durch Geburt oder Würden 
herrorragenden Adel, die Hopleten eine mehr dem Waffenhandwerk ob- 
liegende, die Aegikoren die Viehzucht, die Argaden die Ackerbau ^reibende 
Einwohnerschaft umfassen. Jede Phyle zerfiel in drei Phiatrien fp^at^ua 
{y>^ifni^ SS dd€Xp6c) und von diesen jede wiederum in dreissig Ge- 
schlechter yitni, AusdrQcke, welche zwar verwandtschaftliche Verhält- 
nisse bezeichnen, aber das Vorhandensein derselben unter den Mitgliedern 
der einzelnen Phratrien und Geschlechtem nicht notwendig machen. 
Nach Vertreibung der Pisistratiden 510 y. Chr. nahm Klisthenes eine 
neue Einteilung des attischen Volkes yor in zehn Phylen, welche er 
wiederum in einhundertvierondsiebenzig Bezirke, d^fioi, abteilte, wobei 
natürlich die lokalen Verhältnisse berücksichtigt waren. Nach dieser 
Gliederung des Volkes waren die vorgeschriebenen, gemeinsamen Mahl- 
zeiten entweder ^Ittuttt oder ^pQta^txd oder fhgfiowiMii. 
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«) Bicetfog {&9ui(eiy, gOttiich yerebren) hiess jede Gesellschaft, welche 
m Ehren eines Gottes, besonders des Bakchns, Opfer, Qi5re oder Mahl« 
zelten anstellte; Thiasiten oder Thiasoten waren also Mitglieder religiöser 
Vereine oder anderer Genossenschaften, welche ein gemeinsames Geschäft 
betrieben oder einen gemeinsamen Zweck verfolgten nnd sich unter den 
Schatz irgend eines Gottes stellten, dessen Verehrang sie sich angelegen 
sein Hessen. 

V) Die Orgeonen (ogyeiiyy tSpos) waren Mitglieder solcher Genossen« 
schaftien, welche die Verehnmg einer Gottheit, deren Colt keinen 6e« 
standteil der Staatsreligion bildete, sich zur Aufgabe machten. 

*) Vereine von Philosophen, welche an einem bestimmten Tage des 
Jahres das Ged&chtniss des Diogenes,. Antipater und Panätius feierten. 
Auch das Gedächtniss Epicur*s wurde von seinen Anhängern gefeiert, 
welche aber nicht Epicuristen, sondern Eikadisten genannt wurden, weil 
sie seine Gedächtnissfeier durch Opfer und Festschmaus am zwanzigsten 
eines jeden Monats begiengen. 

*) Theophrastus, aus Eresus auf Lesbus, lebte»um das Jahr 3h2 t. Chr. 
Er war zuerst Schüler des Plato, dann des Aristoteles, des tiefsten 
Denkers im ganzen Altertum; yon diesem zum Studium der Natur- 
wissenschaft angeleitet» wurde er so der Vater und Begründer der 
Pflanzenkunde. 

^^) Der von Solon in Athen eingeführte Bat (ßov^) der Vierhundert 
war Yon Elisthenes um hundert Mitglieder vermehrt worden. Dieser 
Bat der Fünfhundert hatte zunächst die Aufgabe, Alles vorher zu be- 
raten, was der Volksversammlung vorgelegt werden soUte (^(f^y iSr 
änQoßoilevtov sis dxxXiiirlay BhipB^ec^hu — Plutarch.), sodann hatte er 
als administrative Behörde die Aufsicht über die Finanzen ; an ihn er- 
giengen auch die Berichte der Feldherren und der fremden Gesandten. 
Zur Erleichterung des Geschäftsganges war der ganze Bat in zehn Teile 
geteilt nach den zehn Phylen und jede Abteilung musste den zehnten 
Teil des Jahres hindurch den ganzen Tag präsent sein. Ihr Versamm- 
lungslokal hiess nqxfiuvBlov oder ^6Xoi, wovon der Name Prytanen, 
n^vtdyeiSf welcher mithin die jeweilige den aktiven Dienst habende 
Abteilung des Rates bezeichnet; ihre Verwaltungsfrist hiess ngtuayela; 
im Prytaneum speisten sie auch gemeinsam. — In andern Staaten be- 
zeichnete n^vtavic (vielleicht^ n^tSjog) die höchste obrigkeitliche Person; 
dann überhaupt: König, Lenker, Meister, wie z. B. Bakchus bei unserm 
Athenäus X, 447. n^vtat^is avfjmoulmv heisst. 

11) DemostL pro Corona 169. 

tt) Xenocrates, ein Schüler des Plato, starb 814 v. Chr., war fünf- 
undzwanzig Jahre lang Lehrer in der Akademie. Diese, äxad^/usia, war 
ein einem attischen Heros, jUMtiftoi, geweihtes Gymnasium, Bildungs- 
stätte für Geist und Körper, eine kleine halbe Stunde nordwestlich von 
Athen. Der Platz war mit einer Mauer umgeben, durch Kimon mit 
Wasserleitungen, Spaziergängen, Hainen imd Gartenanlagen versehen 
nnd enthielt viele Statuen und Altäre. Hier lehrten Plato und seine 
Schüler, die davon den Namen Akademiker erhielten. 

tf) Die gemeinsamen Männermahle, td ^ws^lxw, hiessen bei den 
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fipartmoni tpiikm oder ^t&hw, bei den JEreteasem ip^QBta (Blarab. X 4). 
Während ^i^ltm bisher Eiemlich allgemein yon ^MofAoi, sparen, ab- 
geleitet wurde, weil bei solchen Mahlzeiten das Prinzip dw Sparsamkeit 
nnd Massigkeit herrschend war nnd den Bürgerp zur Gewohnheit werden 
sollte, findet Schoemann (griech. Altert. I, 280) diese Ableitang abge- 
sehmackt nnd stellt in scharfsinniger Weise die Ansicdit au^ dass tpi&hia 
auf Kvt (mit Digamma), ich sitze, zurückzuführen sei. In älterer Zeit 
sei nämlich bei den Spartanern und Eretensem (Cic. pro Mnr. 35. „Grates, 
quomm nemo g^stayit unquam cubans''), wie bei den homerischen Helden 
während des Essens das Sitzen nicht das Liegen Sitte gewesen und letzteres 
habe erst später Eingang gefunden, w(^für dann yon der alten Gewohn- 
heit der Name t^hia (mit Digamma — „Sitzungen'') beibehalten 
worden sei. Diese Vermutung Schoemann^s hat ihre Berechtigung; 
denn obgleich schon die Alten tpt^lxta yon ^l&ofMu ableiteten, so liegt 
doch die Annahme nicht zu fem, dass sie, nachdem euomal die Gewohn- 
heit zu Tische zu sitzen längst abgekommen war, auch die ursprünglidio 
Bedeutung des Wortes n^ergassen und aus etymologischen Rücksichten 
zum ^tdofutt, ihre Zuflucht nahmen; so »erklärt sich auch leicht die 
Umänderung des Wortes in fpeufhict, 

^^) Antipater, stoischer Philosoph aus Tarsus, lebte im zweiten 
Jahrhundert in Athen; seine Anhänger hiessen Antipatristen. Er war 
ein Gegner des Eameades (starb 129 y. Chr.), der sich ycm der stoischen 
Philosophie zur platonischen gewandt hatte und durch Scharfsinn und 
rednerische Begabung nch auszeichnete; weil er aber gegen denselben 
nur mit der Feder zu streiten wagte, erhielt er yon den Akademikern 
den Spitznamen xncXafioßoccf, Federheld. 

i&) Arkesilaus, ebenfalls ein Lehrer der Philosophie in der Akademie, 
starb im Jahre 241 y. Chr. 

16) Dieser Yers stammt aus der yerloren gegangenen l^ragödie des 
Euripides, welche den Titel Telephus führte, und wird auch yon Aristo- 
phanes in seinen Achamem y. 446 zitiert. Mit demselben sprach Arkesilaus 
dem um ihn so sehr besorgten Mitgaste in einem Segenswunsche seinen 
Dank aus, während er dem unyerschämten Menschen, der neben ihm 
zu Tische lag, alles Unheil auf den Hals wünschte. Das Gitat war um 
so treffender, weil letzterer eben&Us den Namen Telephus hatte. 

Telephus, ein König der Mysier, im nordwestlichen Theile Elein* 
asiens, war yom Achilles auf dem ersten Zuge der Griechen gegen Troja 
yerwundet worden. Da ^eine Wunde nicht heilen wollte, so begab er 
sich in Folge eines Orakelspruches (6 tptuatcs xcu Iddetiu — der dich 
yerwundet, wird dich auch heilen) als BetÜär yerkleidet nach Mykenä 
und raubte des Agamemnons Eind, den Orestes, mit der Drohung, es 
zu töten, wenn ihm nicht Heilung werde. Da nun die Griechen einen 
Spruch hatten, dass sie nur unter Telephus Leitung nach Xlium gelangen 
würden, so heilte Achilles die Wunde und Telephus gab ihnen über 
den Weg seinen Bat. — Das Mittel, durch welches Achilles den Telephus 
wieder herstellte, hat den Alten yiel Eop&erbrechen yerursachi Flinius, 
bist, nai XXY, 19. meint, Achilles habe ein gewisses Kraut gefunden, 
womit er jenen geheilt habe, setzt aber bei, dass Andere glauben, er 
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liabe den Boet tou seiner Lanze als Heilmittel benutzt $ dessbalb werde 
er auf Gemälden abgebildet, wie er von seiner Lanze den Host auf des 
Telepbus Wnnde abschabe. — Von Telephus redet Horaz art. poet, 104.; 
epod. 17, 8.; und Ovid in den Metamorph. 12, 112., in den Tristien V. 
2, 15. — Dr. Fr. Beck hat eine Nachbildung der verloren gegangenen 
Tragödie des Euripides versucht in Blatt, f. d. b. Gymnas.-Schulw. 
V. Jahrg. Nro. 10. 

if) Bion von Boxysthenes, Stadt am Ausfluss des Borysthenes (Dniepr) 
in den Fontus euxinus, ein Philosoph der Sekte des AHstippus aus Cyrene 
(Cyrenaiker) , lebte um das Jahr ^00 v. Chr. Er war ein Gegner des 
Polytheismus und wurde desshalb für ein Atheist gehalten. — Athenaus 
lässt ihn VIII, 344. denselben Vers aussprechen. Dieser Yers — von 
welchem Dichter er stammt, ist unbekannt — ist eine Anspielung auf 
die Fabel von Athamas und Lio. Athamas, König in Böotien, hatte 
Ino, die Tochter des Eiadmus, zur Ehe genommen und von ihr zwei 
Söhne, Learchus und Melikertes, erhalten. Lio hasste die Kinder aus 
seiner ersten Ehe und suchte sie zu töten. Er verstiess die Ino, verfiel 
in Wahnsinn und tötete den Learchus; die Ino aber, von ihm verfolgt, 
stürzte sich mit dem andern Sohne, Melikertes, von einem Felsen in 
das Meer. Beide wurden Meeresgötter, Ino unter dem Namen Leukothea; 
Melikertes als Palaimon. — Athamas, mit Blutschuld belastet, floh nach 
Thessalien in das nach ihm benannte athamantische Gefilde. 

^^) Es sind hier jene Schriften des Plato und Xenophon gemeint, 
welche unter dem Titel avfmoigiov die nach damaliger Sitte bei einem 
Gastmahle vorkommenden Unterhaltungen schildern. Geistreiche Ge- 
spräche, Musik und Tanz und heitere Spiele waren die Würze des Mahls. 
Aehnliche Schriften verfassten auch Aristoteles imd Epikur, welche aber 
verloren gegangen sind und nur von Diogenes Laertius V, 22. und X, 119. 
erwähnt werden. Letzterer, aus Laerte in Kilikien, um 230 n. Chr., 
schrieb eine gedrängte Geschichte der Philosophie unter dem Titel: 
TfB^l pliüff, doyfjuttioy ttai dnoq>^syfuija>y tßy iy ^ikoeo<pl<f evdoxifiijffäy" 
Koy, ein Werk, welches als Hauptquelle für die Geschichte der alten 
Philosophie von grossem Werte ist. 

«) und w) Diad. H, 404. — Hesiod's i^ya 341. 

>^) Ein altes proverbium der Griechen, gegen welches in seiner All- 
gemeinheit Athenäus mit Eecht einen scharfen Tadel ausspricht. Denn 
wer möchte bestreiten, dass auch zwischen Abwesenden ein treues, freund- 
schaftliches Verhältniss stattfinden könne? Das Sprüchwort ist jedoch 
insofern wahr, als man, wenn der Fretmd feili ist, auf viele Vorteile der 
Freundschaft, auf den täglichen Umgang, auf Gefälligkeiten u. dgl. ver- 
zichten muss; auch ist es nicht selten der Fall, dass bei längerer Tren- 
nung die Freundschaft erkaltet. „Quantum oculis, animo tarn procul 
ibit amor" sagt in diesem Sinne Propert. III, 20. 

«) IKad. Vn, 324. 

>8j fA&Ttos, ov, eigentlich Verspottung besonders durch Mimik; fitoxos, 
ov, der Spötter (moqueur) ; der Vers ist von einem unbekannten Dichter. 

^) Epikur, geb. 341 v. Chr. zu Samos, war zwar ein Schüler des 
Platonikers Pamphilus und des Demokritners Nausiphanes, aber von den 



56 

damals hexnchenden pbilosopliuchen STstemen xddit befriedigt oder mifc 
denselben nicbt ganz yertrant, gründete er eine eigene Schule und ein 
eigenes Lehrsystem. Epikor^s kosmophysische Ansicht bestand darin, 
dass er die Welt aus Atomen, ans unendlich kleinen, nnzersetzbaren 
Teilchen entstehen Hess, denen er bezüglich ihres AnÜEUigs nnd Endes 
erkige Daner beilegte. Als Ethiker suchte er den Sinnengenuss zu yer- 
geistigen, indrai er die höchste Lust in jene ruhige Behaglichkeit, in 
der die Seele frei Ton jeder leidenschaftlichen Erregung eines ungestörten 
Glückes geniesse, nicht in die körperliche Empfindung setzte, sondern 
vielmehr lehrte, die Lust des Körpers auf alle Weise zu regeln und zu 
beschränken, weü aus ihrem üebermass nur Schmerzen hervorgehen 
können. Auch an Staatsgeschäftien soll der Weise nicht Teil nehmen; 
„Xd&e ßtniftas'* war in dieser Hinsicht sein Wahlspruch. Man rühmt an 
ihm edle Biederkeit, milde Humanität, Einfalt und Reinheit der Sittmi 
und strenge Massigkeit. An der schlimmen Bedeutung, welche dem 
Worte „Epikureismus*' anhängt, ist also Epikur nicht selbst Schuld, 
sondern der Missbrauch» den seine Schüler von seinen Moralgrundsätzen 
machten, und besonders der Hass der Stoiker und Akademiker, welche 
es sich zur Aufgabe machten, den Namen Epikurs und seiner Anhänger 
auf jede Weise herunterzusetzen und zu brandmarken. Selbst Cicero, 
obwol er weder Stoiker noch Akademiker, sondern Ekklektiker war, kann 
sich in Tusc. HI, 20, 21. des Vorurteils gegen Epikur nicht erwehren. — 
Epikur starb 270 v. Chr. zu Athen in seinem Garten, welchen er seinen 
Schülern vermachte (siehe oben Anm. 8.)« — Diogenes Laertius hat uns 
ein Yerzeichniss der Hauptschriften des Philosophen hinterlassen, die 
gegen dreihundert Bände gefiült haben sollen. Diog. Laert. X, 26. u. s. f., 
wo auch mehre herrliche Lehrsätze und Gedanken Epikur*s angeführt sind. 

'^) Das in der üebersetzung in Klammern Beigesetzte fehlt im Text; 
es scheint, dass auch die Namen deijenigen ausgefallen sind, welche im 
Xenophonteischen <fvf4n6<nop vorkommen. Die idaSrai, welche Xenophon 
ausser den Gelehrten einführt, waren : Fhilippus, ein Possenreisser (o* yekto- 
zonoios) > ausserdem ein Syrakusaner, eine Flötenspielerin, ein Knabe, der 
die Cither spielte, und eine Tänzerin. 

. «6) Iliad. n, 408. — ") 1. eod. .409. — Dieser Vers steht unbe- 
anstandet in unsern Ausgaben der Ilias, während Athenäus die Aechtheit 
desselben mit grossem Eifer bestreitet und den mutmasslichen Autor 
oder Verteidiger desselben, Aristarchus, noch durch Anfdhrung anderer 
Autoritäten zu widerlegen sucht. Und Athenäus hat vollkommen Eecht; 
denn es ist kleinlich und abgeschmackt, wenn der Dichter eine Erklärung 
für notwendig hielt, warum Menelaus, obwol er nicht eingeladen wor- 
den war, statt sich in den Schmollwinkel zu setzen, doch bei dem 
Schmause erschien. 

*B) Ein Athenokles aus Cyzicus wird von keinem andern Autor des 
Altertums erwähnt; er war jedenfalls ein Schriftsteller und ist nicht 
identisch mit jenem berühmten Bildhauer oder Graveur, welchen Athenäus 
XI, 17, 18. anfahrt. 

^) Aristarchus, der bekannte Kritiker des Homer , von welchem der 
jetzige Text des Dichters so ziemlich herrührt. Er stammte von der 
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Intel Sfunothxake tmd war ein SohtQer des Aristophanes von Byiaui, des 
berühmten Grammatikers zn Alexandrien, welcher selbst eine dio^^oMfis 
(Berichtigung) des homerischen Textes schrieb, den ersten Kanon der 
klassischen Schriftsteller aufstellte und die Accent» und Interpunktions- 
Zeichen erfand. Aristarch lehrte ebenfalls an der hohen Schule zu 
Alexandria in der Mitte des zweiten Jahrhunderts y. Chr., berühmt 
durch seine kritischen und sachlichen Erklärungen nicht nur des Homer, 
sondern auch des Pindar, des Eomödienschreibers Aristophanes und der 
Tragiker. Von seinen zahlreichen Schriften ist nichts auf uns gekommen, 
ausser was in den Schollen zum Homer enthalten ist. — Bei den B9mem 
galt der Name Aristarchus sprüchwörtlich statt eines strengen Ejitikers: 
CicadAtt. 1, 14. „mearum orationum tu Aristarchus es." Hör. art. poet. 450. 
„vir bonus et prudens versus reprehendet inertes — Fiet Aristarchus." — 
Jene alten Kritiker bezeichneten diejenigen Verse, welche sie für unächt 
hielten, mit einer wagrechten Linie, die man o/9ffAo9(Spies8) hiess, woher 
der Ausdruck „oßeUCsiv''. „als unächt erklären." 

90) Demetrius aus Fhaleron bei Athen, ein Schüler des Theophrastns 
(siehe Anm. 9.), war ein ebenso tüchtiger Staatsmann als ehi ausgezeich* 
neter Redner und Gelehrter. Er verwaltete von 317 bis 307 den atheni6nsi<- 
schen Staat mit so glücklichem Erfolge , dass die Athener aus Dankbar* 
keit ihm dreihundertsechzig Statuen setzten. Als aber Demetrius Polior- 
ketes Athen eroberte, musste er flüchten und das wankelmütige Vcdk 
verurteilte den Abwesenden zum Tode. Längere Zeit hielt er sich sodann 
in Alexandria auf beim Ptolemäus Lagi,' von dessen Sohn er in die Ver- 
bannung geschickt wurde xmd in Folge des Bisses einer giftigen Schlange 
im' Jahr 283 starb. Von seinen vielen Schriften auf dem Gebiete der 
Geschichte, Philosophie, Grammatik und Beredsamkeit kennen wir nur 
die Titel aus Diog. Laert» ; dieser versetzt seine Grabstätte nach Busiris, 
jetzt Abusir, in Unterägjten. — Uebrigens war der Name Demetrius in 
der griechischen Gelehrtenwelt stark vertreten; Diogenes zählt zwanzig 
Gelehrte dieses Namens auf, vierzehn Prosaiker und sechs Dichter. 

81) Der Zusammeiüiang und der Sinn obiger Stelle aus Plato*s Sym- 
posion ist: Sokrates war eben im Begriffe, sich zu einem Festschmaus 
in die Wohnung des preisgekrönten Dichters Agathen (siehe oben Anm* 1) 
zu begeben.; auf dem Wege dahin begegnete ihm ein gewisser Aristodemus, 
d^i er einlud, mit ihm, wenn auch ungeladen, zu dem Mahle zu gehen, 
wobei er sagte: ,3egleite mich, damit auch wir das Sprüchwort ent- 
stellen.'*^ Dieses Sprüchwort hiess aber: ccvt6(4taoi äya&oi ^eiXcSy inl 
dmtag lac$y, und die Entstellung, welche Socrates vornahm, bestand 
darin, dass er für detMp das Wort dyttd-^y setzte, zugleich ein Wort^ 
spiel, da Aya^i&v der Name des Festgebers war. Homer, meinte Socrates 
femer, habe das Sprüchwort geradezu umgekehrt angewendet, indem er 
den Feigen (Menelaus) beim Mahle des Ta^^em (Agamemnon) ungeladen 
erscheinen lasse. 

Diese, den Charakter des Menelaus so schwer verletzende Ansicht, 
welche Plato dem Socrates in den Mund legt, widerlegt nun Athenäus, 
indem er flir*s Erste dem von Socrates angewandten Sprüchwort ein 
anderes, welche» zu dem in Bede stehenden homerischen Vers besser 
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paMe, entgegMuteUt» ala dewen Qaella er den Dichter Bakdliylidefl be- 
leidmet: oMfdtxoi cf* dya&ol dya<Mr inl dättaf tua^r, und dann die 
herroriBgende Tapferkeit des Menelans durch Anfzfthlnng seiner Thaten 
eohildert Wenn Menelans in der Uiade auch einmal ein Feigling ge- 
nannt verde, so komme diese Schmähung von einem Feinde desselben 
(Apollo, niad. XVII, 688.)» Flato hätte diese Aeusserung nicht für die 
wahre Ansicht des Dichters halten sollen, sonst hätte er ebenso gut den 
Agamemnon dnen Feigling nennen müssen, dem schon früher yom 
Achilles (Iliad. I, 225.) derselbe Vorwurf gemacht worden seL 

**) Bakchylides , ein lyrischer Dichter aus Eeos , und Neffe dee 
Bimonides , lebte in der ersten lE&lfte des fünften Jahrhunderts v. Ghr* 
Er war ein Freund dee Königs Hieron von Syracus wie Pindar. Nach 
den Scholien .zu Find. pyth. U, 171. rechnete ihn letzterer unter seine 
Neider. Fragmente von ihm sind gesammelt bei Bergk, Seite 820--^34* 

<*) Ceyz, König YOn Traclus, einer alten Stadt in Thessalien,^ am 
Berge Oeta, war ein Gastfreund des Herakles; wahrscheinlich schUdert 
fiakchylides in einem Gedichte, von welchem nur noch obiges Fragment 
vorhanden ist, die erste Zusammenkunft der beiden. In Trachis spielt 
auch die Tragödie des Sophocles „die Trachinierinnen ;'* von dort aus 
lässt sich Heracles nach dem Tode seiner Gattin Dejaneira -auf den Oeta 
bringen, um auf ^lem Scheiterhaufen zu sterben und dann zu einem 
ewigen Leben voll unverwelkter JugendMsche in den Olympos aufge- 
nonmien zu werden. 

^) und M) niad. n, 588 und I, 225. Der Beweis ftir die Tapferkeit 
des M^elaus, der den Leichnam des Patroklus g^gen Hektor verteidigte 
und den Euphorbus, des Panthous Sohn, tötete, ist aus Iliad. XVII., 
welches von der Aristie desselben bandelt. 

M) Beide Verse aus Odyss. Vni, 449 und IV, 48. 

*v) Diese Ermahnung des Aristoteles war schon oben cap. 3. ange- 
führt und scheint dort, weil sie in den Zusammenhang nicht im Ge« 
ringsten passt, unrichtig eingeschoben zu sein. 

^) Heraklitns aus Ephesus in Eleinasien, berühmter Philosoph, lebte 
um 500 V. Chr. Er schrieb nur ein Werk, ne^l ^^et^s, in so schwer 
verständlicher Sprache, dass er im Altertume den Beinamen „ifKOjeit^o^/^ 
der Dunkle, erhielt. — Es ist aber sehr zweifelhaft, dass die obige Vor« 
schriffc von ihm herstammt; vielleicht rührt sie von einem andern weiteir 
gar nicht bekannten HeraMit her. 

ft9) Odyss. IV, 43 ff. M) Das Gegenteil von dieser Vorschrift befolgt 
ein Paiasit beiDiphüus, welchen Athenäus VI, 29. aiiführi Dieser sagt: 

„Webn mich ein Beicher, welcher einen Schmaus gibt, läd't, 

Bewundr' ich nicht der Säulen Knauf, die Zimmer nicht; 

Nieht untersuch' ich das korinth'sche Trinkgeschirr; 

Der Küche Bauch verfolg ich unverwandten Blicks, 

Wenn der gerad* und lustig wirbelt auf zmr Höh*, 

So jauchz* ich freudig auf mit froh gestimmter Brust; 

Doch wenn er nicht gerad* und dünn entsteigt, gewiss, 

Es wartet meiner dann daselbst kein fettes Mahl.'* 

41) 4s) M) Odyss. IX, 231.-- Iliad. IX, 219<— Odyss..IÜ, 342 u.a.a. 0, 
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^) Simonides, von der Lisel Amorgmr, leble «m das Jahr 700, ab 
Zeitgenosse des Archilochns, des Erfinders des jambischen Trimetecs, £r 
war ebenfalls Jambendiohter; doch sind Tt)n seinen Jamben nnr Bruch- 
stücke erhalten (bei Bergk, pag. 500~-511), darunter eines Ton* einhundert^ 
achtzehn Versen, ein Carmen de mulieribus, welches eine allgemein ge* 
haltene Schilderung weiblicher Charaktere enthält, der Art, dass er die 
verschiedenen schlechten Eigenschafben der Weiber yon den karaktmstir 
sehen Eigenschaften der Thiere herleitet, von denen sie abstammen soUeob 

*^) Amphiktyon, ein mythischer König von Attika, Sohn des Dettr 
calion und der Pyrrha, soll über die Mischung des Weines mit Wasser 
vom Dionjsus belehrt worden sein; daraus erklärt sich, warum die 
Athener dem 4i6pv<fog \)^&6f^ d. dem Weingott, der nicht wirft, nicht 
SU exzessivem Gebabren antreibt, einen Tempel erbaut haben: — Ueber 
das Mischung^verhältniss und das Weintrinken überhaupt bei den Qxieehen 
und Bömem ist Interessantes za finden bei Gdll, Eulturbüder, II. Band, 
10. Abschnitt. . 

^) Die Verse stehen Odyss. XIV, 464 ff. — Das nach der Bemerkung 
des Athenäus sowol am yeXäüw als auch zu S^^if^aif^ai gehörige adv^* 
biale änaXoy bedeutet sonst: zart, mild, sanft in allen Beziehungen; 
Diod. Sic. ni, 25. verbindet es mit nv^ , massiges Feuer , über welch^Ki 
die Aethiopier die Thierfelle rösteten. An unserer Stelle wäre nun 
dnahov yeXup =s ^^v y^XStv, b^iaglich lächeln; Voss übersetzt es mit 
„herzlich;" Düntzer in seiner Odyssee-Ausgabe mit „schmunzelnd." Allein 
nach dem Zusammenhang muss , wie . es auch Athenäus aufgefasst hat, 
dnakoy yeXav hier unmässiges, schallendes Gelächter bedeuten. Minckwitz : 
„helles Gelächter." Zu dieser Bedeutung stimmt auch die Ableitung 
des Wortes von oTtog, Saft (Doederl. Gloss. §. 343.), wonach dnaXos «s 
saftig, frisch; U. XVIII, 123. nageud dnaXuiy frische, volle Wangen. -« 
Schmunzelndes Lächeln ist auch fOr deii Weisen nicht unanständig ; wer 
aber ein schallendes Gelächter erhebt , dem fehlt es an utofpgoavv^» So 
heisst es schon Eccli. XXI, 23. „fatuus in risu exaltat vocem suam (lacht 
laut auf); sapiens vix tacite ridebit." Eine solche Ausgelassenheit ver<* 
ursacht aber unmässiger Weingenuss. 

^) Im Symposion des Plato hatte Socrates eben einen geistrdchen 
Vortrag beendigt, als AUdbiades halb betrunken mit grossem Lärm vor 
der Thüre erschien. Nachdein er hereingeführt worden und sich ge* 
lagert, forderte er die Anwesenden, da sie ihm nüchtern schienen, zum 
Trinken auf. Er Hess sodann ein in der Nähe stehendes acht Eotylen 
haltendes Eühlgeßtes, ^xtijg, in welches man den Wein, um ihn kühl 
zu erhalten, in Wasser stellte, mit Wein füllen und trank es dem Socrates 
vor, d. h. Hess es ihm steigen, um in der heutigen Studentensprache zu 
reden. Socrates, der übrigens auf diesem Felde Vorzügliches leisten 
konnte, that ihm sofort Bescheid, die üebrigen ^folgten nach und es wurde 
nun bis Tag^anbruch fortgetrunken. Fiat. Symp. c. 81. 

Eine xozvXij (seltener d 7c6tvXos) war ein kleines Flüssigkeitsmass; 
zwölf Kolylen machten einen j^ovc, zwölf x^^ einen fsig^ßijf, ein 
Metretes ss dreiunddreissig Liter, also acht Kotylen^ungeffthr zwei und 
ein halbes lAtex; immerhin eii^ anständiges Quantum iQr einen Trunk, 
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wann auöh der Wein wie gewOhnlidh bei den Altes mit Wasser ge- 
mischt war. 

4S) Nach der AnwendaUg, welche Athenftns 7on diesem im Homer 
Mers Torkommenden Verse macht, liegt in irndr &\ Scor f ^^ ^fUs, 
der Simi, dass sie nach Bedflrfiuss tranken, bis der Dnrst gestillt war. ^ 
In dem gleich darauf angefahrten Verse Odyss. I, 152. ist dvd&iifm nach 
Athenftos nicht die „Würze oder Weihe,^'' sondern nur eine nnwesent- 
liehe Beigabe des Mahles, die man nicht zur Hauptsache madien, nicht 
als Hauptvergnügen betrachten dürfe. 

4S) Sinn nnd Znsammenhang dieser sehr anklaren Stelle: Athenäns 
hatte früher angeführt, dass Homer in seinen Gedichten Gastmflhler yer- 
(Bchiedener Art schildere, je nach der Sinnesart nnd dem Charakter der 
Menschen: bei den einen sei ausgelassene Lustigkeit, Musik und Tanz 
Torherrschend, wie bei den Freiem der Penelope und bei den Phäaken; 
andere hielten sich in den Schranken des Anstandes und der Massigkeit, 
was besonders bei Nestor und Menelaus beobachtet werde. Anlässlich 
der letzteren Behauptung fiel ihm nun ein, man könne aus Odyss. IV, 
15—19. ihm die Einwendung machen, dass dcnrt gerade das Gegenteil 
zu lesen sei. Es wird nämlich daselbst die Ankunft des Telemach, 
Odysseus* Sohn, xmd des Pisistrat, Nestor's Sohn, im Palaste des Mene- 
hms erzählt gerade zu der Zeit, wo der Schmaus bei der Doppelhochzeit 
seiner Tochter Hermione und seines Sohnes Megapenthes stattfiuid; bei 
diesem Festmahle aber fehlten nicht die vom Athenäus gerügten Lust* 
barkeiten. Auf diese Einwendung nun antwortet der Deipnosophist 
damit, „diese Verse (eigentlich nur y. 17. 18. 19) seien von Aiistardius 
aus Iliad. XVUI, 604. (welcher Gesang die Aufschrifb dnXonoita führt, 
weü in demselben die Verfertigung der neuen Waffen fär den Achilles 
durch -Hephaistus geschildert wird) aus Unverstand eingeschoben worden ; 
durch T. 3. im IV. Ges. d. Odyss. habe Aristarch sich täuschen lassen 
und geglaubt, das Hochzeitsmahl habe bei der Ankunft Telemach's noch 
fortgedauert; dieses sei aber schon zu Ende und Menelaus mit Helena 
allein gewesen." Wenn nun Aristarch diesen Vers wirklich unrichtig 
aufgefftsst hat, wie Athenäus behauptet, so scheint ersterec^ eine aus- 
führliche Beschreibung der Hochzeitsfeierlichkeiten vermisst und diesem 
Mangel durch Einschaltung der Verse 15—20 abgeholfen zu haben. — 
Die Interpolation dieser Verse sucht Athenäus femer in dem Folgenden 
noch dadurch zu beweisen, dass er sagt, es wäre ganz gegen spartanische 
Sitte gewesen, wenn Menelaus beim Hpchzeitsmahle auch einen Ohren- 
schmaus veranstaltet hätte; sodann fahre der Dichter keinen Sänger 
namentlich an; endlich sei es sdir unwahrscheinlich, dass die Sühne des 
Odysseas und des Nestor for Githerspiel und Gesang gar keine EmpfUng- 
liehkeit gezeigt und während der Musik den Palast besichtigt hab^ 
sollten. — Nach dem Vorgange des Athenäus werden die Verse 16—20 
auch in unsem Homer-Ausgaben durch Klammem als in^rpoliert be- 
zeichnei 

^) Athenäus ist hier offenbar im Irrthume, wenn^r glaubt, i(d^x^ir 
sei die vox proprit^ för „Musik beginnen" und bei,/o(>rfff, Tanz, müsse . 
man ^sVa^ai gebrauchen, wofar er dy^iclxo^^t aus Pindar. pyth. I, 6. 
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xiiiert; is4px^*^ ^ = praeirOi vorangeh^i, und kann in aUen Verbrn* 
düngen angewendet werden. 

*i) Hesiod, mit Homer der älteste grieohisohe Dichter, mn 900 v. Chr. 
Von seinen Werken sind noch übrig: Beoyorüc, Zusammenstellnng der 
ältesten Sagen über die Götterwelt; Uirnlc (scntom Hercnlis) eine Be- 
schreibung des herakleischen Schildes; '^i^a xal ^^q€u, Werke und 
Tage, enthaltend Vorschriften für Landwirthschaffci Lebensregeln u. s. w. 
zur Besserung seines verschwenderischen Bruders Perses. Obiges Citat 
steht im dtfnls 205. 

^>) Archilochus, der erste der Jambographen , lebte wie Simonides 
um das Jahr 700 v. Chr. Er war ein beissender Saiyriker, wesshalb 
bitter geschriebene Verse oft nach seinem Namen benannt wurden. 
,,Archilochum proprio rabies armavit jambo" — Hör. art poet. 79. — * 
Ein Vers, bestehend aus der zweiten Hälfte des Pentameters, hdsst nach 
ihm der archilochische Vers; Horaz wendet ihn an verbunden mit einem 
Hexameter Od. IV, 7. ; man nennt dieses Versmass die erste archilochische 
Strophe. Unter den andern drei archilochischen Strophen wird nur die 
letzte von den alten Grammatikern dem Archiloohus zugeschrieben. — 
Fragmente von diesem Dichter siehe Bergk, pag. 467—500. 

^) Stesichorus, aus Himera in Sizilien, ein berühmter grieotdsoher 
Lyriker, lebte um 60 v. Chr. Er hiess vorher Tisias; nachdem er aber 
eine Aenderung in den damaligen Chören vorgenommen, erhielt er den ' 
Namen Stesichorus ix^por tn^aat). Vor ihm ging^i nämlich die Chöre 
rechts um den Altar des Gottes herum und kehrten links wiederum 
zurück — Strophe und Antistrophe. Stesichorus liess aber zwischen 
beiden eine Pause machen und während derselben den Teil des ^Chores, 
welcher gerade vor dem Altare stand, einen dritten Satz anstimmen, 
welcher Epode genannt wurde. — Er schrieb im dorischen Dialecte 
sechsundzwanzig Bücher Gedichte; Fragmente bei Bergk, pag. 6S4^58. 

^) Diodorus, ein Grammatiker und Schüler des Aristophanes wie 
Aristarch (Anm. 29) , weicht von der Ansieht des Letzteren soweit ab, 
dass er am Anfange des IV. Ges. der Odyss. die Verse 3 — 20 ganz ver- 
wirft, so dass auf v. 2 gleich v. 20 folgen sollte. Unter den neuem 
Editoren 'der Odyssee hält Düntzer gleichfidls diese sämmtlichen Verse 
für eine ungehörige Eindichtung. 

»») Diese Worte zitiert Diodorus natürlich aus Iliad. XVm, 605. 
Das von ihm verlangte x«^' tcixovs (sie tanzten „für sich allein^O statt 
tun" avjovs („unter ihnen" d. h. in der Festversammlung) tadelt Athenäus 
mit Becht als gegen den homerischen Sprachgebrauch verstossend; Homer 
gebnitucht die Composition sfdovroi^ aecnitov u. s. w. nie, sondern dafür 
ifü avt6r, tfs avx6v u. s. w.; kwnovs wäre ein Soloecismus. — Die Aus- 
drücke: aoXtuxlC^iy, tfoXotxt^fidf, ifdXoinof leiteten die Alt^i von der 
Stadt £6Xoi in Eilikien her^ welche Selon gründete. und nadi seinem 
Namen benannte; die Einwohner sollen im Laufe der Zeit den attischen 
Dialect verdorben und ein schlechtes Griechisch gesprochen haben, was 
man ^oloixiC^iy hiess. 

M) löno^xifuaa waren ursprünglich Tanzlieder des ApoUoknltns, 
deren älteste Pflegstätte die Insel Kreta war. Luc. de salt. 16. : „tMiduy 
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j^o« oi fikr ixo^€vor, ^nttf^x^^^ ^^ ^ Spurroi' ttt rote x^9^^^ 
Y^aipofAsytt rovtoig acfjuaa tfno^xvfi**^^ ixaXäito — die fUr diese Tftnze 
gedichteten Lieder hiesaen i^nopxif*'^^^ i ^^cl fügt bei: „ifminX^fora 
tßy loiwtmr ij Xv^.'* — Fragmente solcher Lieder von den Lyrikera 
finden sich bei Bergk. — Ueber die Metra des Hyporchem's siehe West- 
phal IIL B. Anhang. — Ausserdem beeeichnet Lac. de salt. 66. mit 
^HOffX^^^^^ ^ Darstellung von Personen oder Handlungen durch Pan- 
tomime. — Daas die Kreter ausgezeichnete Tänzer gewesen, erw&hiit 
auch Lucian n. 8. und glaubt, indem er die yoranstehenden Verse an« 
IL XYI, 617. zitiert, dass Meriones nur wegen seiner durch die Tanss- 
honst erworbenen Agilit&t dem Lanzenwnrf des Aeneas ausgekommen sei* 
si) Von wem diese Worte herrühren^ lässt sich nicht ermitteln; auch 
ein ^molossisches" Listrument wird nirgends erwähnt; Athenäus föhxt 
XIV, 27. einen molossischen Tanz an; allein auch über diese Tanzart 
ist nichts näheres bekannt. 

^) Timäus, aus Tauromenium in Sizilien» starb 96 Jahre alt im 
^ Jahre 256 t. Ch ; er war der Sohn des Andromachus , des GrOnders der 
Stadt (Diod. Sic. XVI, 7.). Sein Hauptwerk behandelt die Gleschiehte 
S.izüien8; in einem besondem Werke beschrieb er die Eriegszüge des 
Pyrrhus. Während Polybius ihm alle Befähigung zu einem Gesohicht- 
Schreiber abspricht, heisst er Cic. de or. II, 14. „long^ erttditissimus et 
rerum copia et sententiarum varietate abundantissimus.^ — Des Timäus 
Werke sind untergegangen, nur Fragmente sind erhalten ; darcm mehrere 
im Athenäus. — Unter Lakonisten verstand man sonst die Nachäffer der 
Lazedämonier; bei Xenoph* Hell. I, 1, 32 heissen diejenigen Athener so, 
welche spartanisch gesinnt waren. An unserer Stelle aus Timäus scheint 
damit eine religiöse Genossenschaft gemeint zu sein, welche ihre Tänze 
auf eigene Weise, nämlich im Viereck, aufführten; eine Erwähmuig der 
Sache findet sich sonst nirgends. Uebrigens war die Tanzkunst bei den 
Alten sehr ausgebildet und mannigfaltig. Der gelehrte Meuxsius (de Meurs) 
geb. 1579, gest. 1639, Professor der griechischen Literatur zu Leyden, 
fährt im fünften Bande seiner Werke (spätere Ausgabe Florenz 1741—63, 
12 Folio-Bände) nicht weniger als 199 Tanzarten an sammt den Beleg- 
stellen aus den griechischen Klassikern. — Eine genaue Schilderung der 
alten Tanzkunst in ihrer Gesammtheit bildet noch immer eine Lücke in 
unserer humanistischen Literatur. 

^) Aristarch entfernte aus II. XVIII. y. 6b4 und 605 den Satz: f^erti 
^i 0y>iy dfdXnero ^etog «oic^oV fpogfäCo^y, setzte nach tspnofieyöc gleich 
doiti de xvßiCTtß^gs XL s. w. und änderte das folgende k^gx^ytos (abaol. 
Genet. mit Auslassung von avtov sc. ^cfo«) in i^x^^^^ ^^"^> welches 
er BsaJH twßitftfß^^ bezog; nach ihm führten also die Gaukler den Vor- 
tanz, was dem Athenäus mit Becht ungereimt erscheint; — Die ange- 
fahrten Versteile fehlen auch wirklich in allen Handschriften und 
älteren Homerausgaben, bis Fr. Aug. Wolf, geb. 1759, gest^ 1824, sie 
wieder in den Text au&ahm. 

w) Eine Anspielung auf Odyss. IV, 69 ff. — Die Textesworte tüy 
ffit9v&y dtmtd'ifMyos sind offenbar lückenhaft; soll &uai^4'&tu hier die 
Qedeatung haben „in eine gewisse Stimmung versetzt werden ," so ?«> 
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inisst man die nähere modale BeoeiGlinnng und ausserdem ist der Ges. 
v^y ifxsvßy aufBeJlend» wozn wenigstens vtio zu setzen wäre ; ich ergänzte 
inttlvovs, eine Aasdrucksweise, welche in den Zusammenhang passt und 
sonst dffcer vorkommt ; so steht z. B. incUyovs wv vBttvtanttay dm^^Bfit^vos, 
den Jünglingen Loh spenden, bei Dion. Hai. III, 17. -- 

») Athenäus meint hier die Stellen Odysai VIU, 521 ff. und IV, 113 ff., 
weicht aber bezüglich der Scene bei Alkinous, dem Phäakenfürsten, tob 
der homerischen Erzählung ab. Daselbst besang Demodokus, der Sänger, 
beim Mahle, dem Odysseus noch unerkannt beiwohnte, die Einnahme 
Trojas durch die Griechen, wie sie zerstörten die Stadt aus dem Bauche 
des Pferds sich ergiessend, und als er auch des Odysseus und Menelaue 
erwähnte, da ergriff den Odysseus tiefe Eührung und hervorquellende 
Tränen benetzten seine Wangen. Aus dieser Teilnahme erkannte Alki- 
nous nicht sofort den Odysseus, wie Athenäus behauptet, wol aber zog 
er daraus den Schluss, daas der Fremdling bei dem eben besungenen 
Kampfe einen Verwandten oder Freund verloren habe und forderte ihn 
auf, seine Schicksale bekannt zu geben. Erst durch die Erzählung des 
Helden lernte Alkinous ihn kennen, als derselbe nach kurzer Einleitung 
sprach: 

„Ich bin Odysseus, Laertes* Sohn, durch mancherlei Listen 
unter den Menschen bekannt, mein Kuhm erreicht ja den Himmel.*^ IX, 19« 

^) Odyss. IV, 160.; wo jedoch Pisistratus diese Worte nicht von 
sich, sondern von Telemach äussert, der aus lauter Bescheidenheit vor 
Menelaus nicht zu reden sich getraue. 

•8) und w) Odyss/ IV, 193. und ÜI, 230.; beide Verse sollen ala 
Beleg dienen, dass alles Unpassende und Unanständige aus den G^t-. 
mählem auszuscMiessen sei. Im ersten Verse verlangt Pisistratus vom 
Menelaus, der bei Erwähnung des Odysseus während des Mahles mit 
der ganzen Gesellschaft in Tränen ausgebrochen ist, vom Weinen ab- 
zulassen und das Mahl wieder aufzunehmen; zum Weinen habe er Zeit 
am folgenden Tage; im zweiten verweiset Athene als. Mentor dem 
Telemach seinen Unglauben an die Macht der Götter; er hatte sich 
nämlich vermessen za sagen ^ dass selbst die Götter, wenn sie auch 
wollten, seinen totgeglaubten Vater nicht mehr zurückbringen könnten. 

^) Diess war Anstophanes, der bekannte Eomödiendichter aus Athen, 
lebte von ungeföhr 420 ~ 336. Da er im Symposion des Plato die 
ihn treffende Bede über den Eros halten sollte, wurde er durch d^i 
Schluckser daran verhindert; er bat nun den neben ihm gelagerten Arzt 
Exyximachus, dem Unfall ein Ende zu machen oder statt seiner zu 
reden. Eryximadius verstand sich zu beidem und gab ihm gegen sein 
Uebel drei Mittel an: Den Atem möglichst lange zurückzuhalten oder 
sich mit Wasser zu gurgeln oder sich durch Nasenkitzeln zum Niesen 
zu reizen. Sympos. c 11. Wie Aristophanes c. 13. selbst erklärt, half 
das letztere; desshalb kann der an unserer Stelle überlieferte Text des 
Athenäns nicht richtig sein und muss vor dyaxoyxvXutafMts ein ovx ein* 
geschaltet werden. 

M) Athenäus spricht hier einen scharfen Tadel gegen Plato aus, der 
durch die erwähnten Gespräche in seinen Schriften die Begierlichkeiten 
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reise und die Moral venclilechtere, w&hrend er doch den Homer- in 
■einen fingierten Staat nicht an&ehmen wolle, weil dieser durch die 
Schilderang vieler Schwachheiten und schlimmen Leidenschaften seiner 
Helden sor Nachahmung rerleite nnd die Menschen schlechter nnd nn- 
glücklicher mache. Fiat, de repnbl. X, 7. und a. a. 0. Plato*s Ideen 
bezüglich Homer*s fanden wol bei keinem Herrscher Anklang mit Aus- 
nahme des halbrerrückten Kaisers Caligulay der, auf jene sich berufend, 
wirklich damit umg^g, die Werke Homer^s abzuschaffen. Suet. 
Calig. XXXIY. 

CT) Demochares, Neffe des Redners Demosthenes und ebenfalls Gegner 
der mazedonischen Partei, starb hochrerdient um Athen 2S0 y. Chr. Er 
schrieb eine- Geschichte seiner Zeit und eine Schmähschrift gegen die 
Philosophen; beides ist verloren gegangen; aus letzterer Schrift scheint 
das angeführte Sprichwort zu sein. Die Saturei, &vfsßQa, satureia hor- 
tensis, ist das Bohnenkraut, so genannt, weil es dem Bohneng^emüse 
beigekocht wird (im Augsburger Volksdialekt das „Josepble"). 

^) Es lässt sich nicht verkennen, dass Athenäus hier und an andern 
Stellen gegen die Philosophen überhaupt und gegen Plato insbesondere 
eine starke Abneigung an den Tag legt und in dem Streben, letzteren 
zu verdächtigen, sich zu argen üebertreibungen und selbst zur Unwahr- 
heit verleiten lässt. So ist die von unserm Deipnosophisten hier auf- 
gestellte Behauptung offenbar unwahr und findet gleich im ersten Satze 
des Dialogs Alkibiades I., wo Plato den Socrates gerade das Gegenteil 
sagen lässt, ihre Widerlegung. Auch die in den folgenden Sätzen dem 
Philosophen vorgeworfenen Widersprüche lassen sich leicht heben. — 
Zum genauern Verständniss AUes dessen, was über Plato hier angeführt 
ist, ist eine eingehende Lesung der citierten Dialoge nötig. 

>*) Die grossen Panathenäen waren ein Fest in Athen, welches alle 
fünf Jahre mehrere Tage nacheinander mit Wettkämpfen verschiedener 
Art zu Ehren der Minerva gefeiert wurde. — Die Arten der Wettkämpfe bei 
den Griechen waren : 1) der Lauf im md&ioy (Bennbahn, sechshundert 
FuBs lang) vom Ausgangspunkte bis zum andern Ende der Bahn; später 
wurde der Doppellauf ((ffowÄof)' eingeführt, bei welchem die Läufer um 
das Ziel herum bis zum Ayisgangspunkte zurückzulaufen hatten, und der 
lange Lauf (doXi/og &= Dauerlauf), wo das Stadium siebenmal zu durch- 
laufen war; die Läufer, jedesmal vier durch das Loos bestimmt, waren 
anfangs mit einem Schurz bekleidet, dann ganz nackt; später lief man 
mit Schild, Helm und Beinhanusch {jSnXlvtig d^ofiog)] 2) der Sprung 
(Skfiux) von einer Erhöhung (ßccr^^) herab über eine Strecke von nicht 
weniger als fünfzig Fuss; 3) das Bingen (ntihj); 4) das Diskuswerfen 
{dufxoß6Xta); der Diskus war eine einem kleinen Schilde ähnliche Metall- 
Scheibe; 5) das Wurfspiesswerfen [dxovriafAos), Diese fünf Eampfarten 
bildeten das nipTci&Xoy, den Fünfkampf (quinquertium), zusammengefasst 
in dem Pentameter des Simonides: aXfuc, nodfoxelijy, dürxoy, «xoyj«, 
ndhiy. 6) Der Faustkampf (nvyfif), bei welchem die Hände mit Riemen 
von hartem Leder umwunden waren, die auch noch mit Buckeln von 
Metall versehen wurden; 7) das Ttayx^drioyi eine Verbindung der näSlt/ 
mit der m^/uV* 8) Die Bosswettkftmpfe, mit Vier- oder Zwei- oder auch 
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{ Marolthier-Gespaimeii sowie mit einzelnen Reitpferden (ro Ti&ginnov, ro 

[. Csvyos, t6 ijfiiovixoy Ccvyog, 6 xi^s, 3ffog)\ der Rennplatz (lnn6dQ0(Mg 

i — circus) luezu hatte wahrscheinlich die zwei&che Länge des ax^^i^v 

^ nnd eine Breite von vierhundert Fuss, und musste zwölfmal durchÜEihren 

X werden. 

»0) IL m, 156. — ") Odyss. IV. init. 

**) Beide Verse sind aus des Aristophanes Lustspiel 9,die Wolken" 
(y. 103 und 104), in welchem der geniale Dichter die ganze Fülle seiner 
sarkastischen Witze Über den edlen Socrates und die Sophisten ausgiesst. 
Der Hauptcharakter der älteren griechischen Komödie, deren Repräsen- 
tant Aristophanes (lebte ungefähr von 420—336 y. Chr.) ist, bestand 
eben dann, lebende Persönlichkeiten auf der Bühne aufzuführen und 
verächtlich zu machen, eine Freiheit, welche in die grösste Zügellosig- 
keit ausartete, wie floraz art. poet. 281. mit Recht sagt „in yitium 
libertas excidit et yim." — Athenäus, der sich in seinem Rigorismus 
in die alte hellenistische Denkart, durch welche manche den späteren 
Begriffen von Anstand nicht mehr zusagende Sitte des griechischen 
Altertums sich rechtfertigen lässt, überhaupt nicht mehr hineinfinden 
konnte, hält unter andern Unanständigkeiten, die nach seiner Ansicht 
im xenophonteischen GastmaM vorkommen, auch das Ansinnen des 
EaJJias, Socrates solle sich der Salben bedienen, für sehr tadelnswert: 
denn der Zweck dieser Zumutung sei kein anderer gewesen, als den 
Socrates dem Gelächter der Anwesenden preiszugeben, wenn sie gesehen 
hätten, dass der Mann, den Aristophanes wegen seiner einfachen Sitten 
und seiner Abhärtung auf der Schaubühne zu einem Gegenstand des 
Spottes mache, sich wie ein junger Geck das Haupt mit duftenden 
Salben bestreiche. Der Deipnosophist verföhrt hier und an andern Orten 
schonimgslos gegen Socrates, dessen Schwächen er mit perfider Ver- 
bissenheit biosstellt; hätte er gerecht sein wollen, so musste er zu 
einiger Ehrenrettung des Weisen wol auch die trefELiche Aeusserung 
desselben anführen, mit welcher er die Aufforderung sich zu salben 
zurückwies: „nicht durch Salben, sagte er, sondern durch Tugenden 
und gute Sitten müssen wir Wohlgerüche verbreiten." Xen. conv. II, 4. 
f >) Ghärephon, den Aristophanes mit gleichem Spott wie den Socrates 
bedient, war ein feuriger Anhänger des letzteren; er war es auch, der 
nach Delphi reiste, um die Pythia zu fragen, ob es einen grösseren 
Weisen gäbe, als Socrates, und die Antwort erhielt: fjnn&kvu coqttijsgov 
elyat. Plat. apol. 5. — Auch Xenophon, memorab. I, 2. 48., fahrt ihn 
als Freund und Schüler des Socrates an. 

^*) Süenus war der Erzieher und Begleiter des Bakchus. Aus dem 
einen Silen wurden nach und nach mehrere, deren Vervielfältigung wahr^ 
scheinlich in den Satyrdramen ihren Grund hatte. Auf antiken Dar- 
stellungen sind sie abgebildet mit einem krausen Vollbart, breitem Ge- 
sicht, plattgedrückter Nase und einer Glatze; ganz tUmlich war auch 
das Aussehen des Socrates nach antiken Büsten, deren mehrere z. B. im 
vatikanischen Museum zu Rom und im bourbonischen zu Neapel vor- 
handen sind. 

") Verse aus der Odyss. IV, 60 ff. 

5 



66 

**) SeleakD8> ein alezandriiÜBcher Qnunniatiker, . schrieb fiLat eom 
ganzen Homer einen erklärenden Kommentar und erluelt davon den Bei- 
namen Homericus« 

**) Odyss. XXTT, 18.; gemeint ist Antinoos, einer der Freier. 

f^) Fhilochonis, atheniensischer Geschichtschreiber und Grammatiker 
mn 200 y. Chr.; sein Geschichtswerk, *Aj^ls oder *Amxal iato^iai, umJEisste 
siebenzehn Bücher und wäre für die alte Geschichte von Athen von 
grosser Bedeutoogi da er viele Inschriften gesammelt hatte. Wir haben 
von ihm nur mehr Fragmente. 

*') Thukydides, der Geschichtschreiber, lebte von 472—402 v. Chr. 
Seine Geschichte des peloponnesischen Krieges geht nur bis zum Jahre 
411 ; Xenophon^s 'EXhjvtKtii enthalten die Fortsetzung. — Das von Athenaus 
zitierte avXoSy, bei Thukyd. lY, 103., ist ein Ortsname. 

^) Earkinus, ein Tragödiendichter um 400 v. Chr., der bei ein- 
hundertundsechzig Dramen ohne grossen Wert geschrieben haben soll. 
Athenäus nennt von ihm den „ Achilles'* und die „Semele". 

8^) Sophokles, der grdsste Tragiker der Griechen, von 497 — 406 v. 
Chr. Nach glaubhaften Berichten hinterliess er einhundertunddreizehn 
Stücke, von welchen wir bekanntlich nur mehr sieben vollständig, von 
ungefähr siebenzig nur die Titel und Fragmente haben. Bei Athenäus 
finden sich viemndvierzig der letzteren erwähnt. 

**) Eratosthenes, ein sehr berühmter Grammatiker, Philosoph, Geo- 
graph lind Mathematiker, geboren zu Cyrene 275 v. Chr. Ptolemäus 
Euergetes berief ihn nach Alezandria und machte ihn zum Vorstand 
der dort befindlichen grossen Bibliothek. Auf jedem Gebiete mensch- 
lichen Wissens bewandert, machte er sich vorzüglich um die Geographie 
verdient,, so dass er als erster systematischer Geograph imter den Griechen 
gut. Alles, was vorher einzeln und fragmentarisch von älteren Gelehrten 
über die Eenntmss der Erde gesammelt worden war, sammelte er, ver- 
glich damit die Nachrichten neuerer Beisenden, ergänzte das Alte und 
stellte so ein geographisches System auf, welches die ganze damals 
bekannte Erde um&isst. Spätere Schriftsteller, wie Strabo, Plinius, 
Pomponius Mela legten ihren geographischen Nachrichten meistens sein 
System zu Grunde. — Von seinen Schriften ist nur eine auf ims ge- 
kommen, die x(accifreQiaf4o(, eine Aufzählung von vierhundertfunfund- 
siebenzig Sternen in vierundvierzig Sternbildern mit Angabe der daran 
sich knüpfenden Mythen; wahrscheinlich jedoch ist diess Werk eine 
spätere Bearbeitung oder vielmehr Auszug aus seiner poetischen Dar- 
stellung des Himmelsgewölbes, welches den Titel „"E^f^vs" hatte und 
von Athenäus zitiert wird. — Eratosthenes soll aus Gram, weil er in 
Geffahr war, zu erblinden, 194 v. Chr. eines freiwilligen Todes ge- 
storben sein. 

8S) Athenäus kommt von einem auf das andere. Bei dem Nachweis, 
dass der Stamm avX (von av(o, blasen) einen in die Länge sich hin- 
ziehenden von der Luft durchwehten Baum bedeute und desswegen 
„uv^'' in Odyss. IV, 74. nicht = olxog sein könne, führt er auch «vAcuV 
(Ghraben, Kanal, Schlucht) an; dieses, sagt er, sei gen. masc. und komme 
nur bei Dichtem als gen. fem. vor; wenn es aber von einigen derselben 
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mit eineili AcfjectiTmn masc. gen. yerbunden werde» so habe diess seinen 
Grand darin, weil die Dichter von Adjectiven dreier Endungen das 
masc. als gen. comm. gebrauchen; als Beweis hiefOr Ülhrt er an &^Xvc 
ii^cti, welches bei Hesiod im „Schild'* v. 895., bei Homer Odyss. Y, 467. 
vorkommt. — Üebrigens Iftsst sich nicht ermittelni was die le^oi twk&rH 
EU Athen gewesen seien. 

^} Menander, lebte v. 342^290 y. Chr., ein Athener, ist der nam- 
hafteste Dichter der neuen attischen EomGdie; er soU über hundert 
Lustspiele ver&sst haben, welche sämmtlich verloren gegangen sind. 

9>) Diphilus, ein Zeitgenosse des Vorigen und ebenfalls sehr frucht- 
barer Lustspieldichter. Er sowol als Menander di^te den römischen 
Komikern, Plautus und Terentius, zum Muster; auch von seinen Stttoken 
ist nichts Gtanzes auf uns gekommen. Athenftus erwähnt dreissig Titel 
seiner Lustspiele, dagegen fünfzig von denen des Menander. 

8>) Die aus Homer angefahrten Verse stehen: IL XI, 773; II. XXIV, 
640; Odyss. XXH, 375; Odyss. IV, 78. 

^) Die ganze Scene findet sich Odyss. IV, 80-*179. 

M) Athenäus lässt die Helena von Aerzten (diese Bedeutong hat 
hier «oip6s) in Aegypten unterrichtet worden sein, von welchen sie auch 
dieses schmerz- und kummerstiUende Heilmittel empfongen habe (Homer 
Odyss. IV, 221. nennt es «oxiSv inihj^y dnätnay und die Alten ver- 
standen Opium darunter). Dagegen berichtet Homer L eod. v. 228., dass 
Helena dieses eine so beruhigende Kraft besitzende Mittel duxoh die 
Polydamna, die Gemahlin des Aegypters Thon, kennen gelernt habe. 
Die Frage, wie Helena mit der Aegypterin Polydamna in Berührung 
kam, löst uns Herodot H, 113., welcher erzählt» dass Paris mit der ge- 
raubten Helena auf seiner Heimfahrt nach Troja durch Stürme nach 
Aegypten verschlagen wurde und zwar in die Nilmündung bei Kanopus 
(alte Stadt, längst verschwunden), deren Wächter ein gewisser Thonis, 
offenbar der nämliche, welchen Homer „Thon" nennt, gewesen sei. — 
Auch Menelaus erwähnt (Odyss. IV, 351.), dass die Oütter ihn auf seiner 
Rückkehr von Troja mit Helena in Aegypten hinhielten, weil er die 
entsprechenden Opfer ihnen nicht dargebracht habe. — Dass aber die 
Aegypter überhaupt ausgezeichnete Aerzte und aller Heilmittel für jede 
Art von Leiden kundig gewesen seien, bemerkt Homer v. 231 und Herodot 
II, 77. 84. und a. a. 0. 

B») Die Gitate aus Homer finden sich: H. III, 386; Odyss. IV, 123 
und 133; Odyss. XV, 125; R m, 125. 

M) Odyss. IV, 294. — ") Odyss. IH, 382. — tdftvete yh^itat — 
„zerschneidet die Zungen" nicht „schneidet sie aus den K5pii9n der 
Opferthiere heraus," was am Anfange des Mahles geschah; die Zungen 
wurden dann aufgehoben bis nach beendigter Mahlzeit und, wenn man 
sich zur Buhe begeben wollte, zerschnitten und in*s Feuer geworfen. 
Sie wurden aber, wie Athenäus U, 16 b. sagt, dem Hermes geopfert und 
zwar dta vjy i^fmiyslenf (MitteUung, Auslegping); Hermes war der Bote 
des Zeus, der Vollzieher seines Willens, der Herold der Gütter, daher 
auch der Schutzpatron der Herolde. 
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M) ApoUomiiB Bhodins, aus Alexandm oder ans Nankratu in Aegypten, 
lebte um 200 v. Chr.; den Beinamen BhodioB erhielt er, weil er einige 
Zeit lang auf Bhodug Bhetonk lehrte. Er Terfiuste das noch vorhandene 
Epos Argonaaüca, den Zug der Argonanten; aosserdem schrieb er aach 
über den ürsprong yerschiedener ägyptischer Stfidte, und aus diesem. 
Werke scheint die obenstehende Bemerkung über die ägyptischen Gast- 
mähler hergenommen zu sein. — üebrigens habe ich an dieser Stelle 
den Text des Casaubonus der Gonjector Meineke's vorgezogen. Letsterer 
will unsere Stelle nur von den Opfermahlzeiten der Aegyptier verstanden 
wissen und ändert den Beisatz bei ApoUonius nc^l jQvrmy yey^^g 
um in 7t€^i §cQTdiy yeyQag>«Ss; er hält dann den von Athenäus ohne 
nähere Bezeichnung zitierten ApoUonius nicht für den Bhodier, sondern 
für den ApoUonius aus Achamä (Flecken in Attika, ungefähr drei Stun- 
den von Athen), welcher, nach einer Angabe des alexandrinischen Gram- 
matikers Harpokration (in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
n. Chr.), ein Werk ne^i ioQjtSy geschrieben habe. AUein warum soU 
man nicht annehmen dürfen, dass Athenäus hier von der einfachen 
Lebensweise der alten Aegyptier bei ihren Mahlzeiten im AUgemeinen 
habe sprechen woUen und was soll dann die weitere Bem^kung r^o^ 
jfl XaoTihfi xcci ißyieiyotäiij i/^tSyro für einen Sinn haben, da es sich 
bei Opfermahlzeiten nur um den Oenuss des Fleisches der geschlachteten 
Opferthiere handelte? Auch widerstrebt nichts der Annahme, dass 
ApoUonius Bhodius in seinem Werke über die tjlaeig altägyptischer 
Städte die obige Bemerkung habe miteinfliessen lassen und dass Athenäus 
hier diesen ApoUonius gemeint habe , den er auch sonst ein paarmal 
zitiert, während ApoUonius der Achamer von ihm nirgends erwähnt 
wird. Schon aus der Anführung des blossen Namens ohne Apposition 
lässt sich schliessen, dass Athenäus den allberühmten Bhodier gemeint 
habe; andemfiEJls hätte er das 6 U/aQrevs kaum weggelassen. 

98) Die Verse sind ein Fragment aus einem unbekannten Gedichte 
Pindars; bei Bergk p. 258. — Die Euthymia — ev^fila — Frohsinn, 
Zufriedenheit durch den Genuss anständiger Vergnügungen, hat dw 
Dichter personifiziert. 

M) Herodikus aus Babylon, vom Athenäus auch 6 x^ta^ios genannt» 
Schüler des Erates MaUotes, war wie sein Lehrer Grammatiker und 
Kritiker des Homer und Gegner des Aristarch. Ein Epigramm von ihm 
gegen die Aristarchianer führt Athenäus an p. 222 a. — Der von Hero- 
dikus auf die Schlaflosigkeit des Socrates launig zitierte homerische 
Vers steht Odyss. X, 84., wo der Dichter erzählt, dass bei den Lästry- 
gonen die Nächte so kurz seien , dass auf den Anbruch der Dunkelheit 
sogleich wieder das Morgengrauen des Tages folge und der das Vieh 
heimtreibende Hirt dem austreibenden begegne; da hätte ein schlafloser 
Mann, wie Socrates, meint Herodikus, die Geschäfte beider Hirten ver^ 
sehen können. 

^^) Die Sitte, beim Opfern sich selbst oder die Opferthiere zu be- 
kränzen, wird im Homer noch nicht erwähnt, ist also etwas späteren 
Ursprungs. Dabei wählte man die Kränze jedesm^ von solchen Bäum^ 
von welchen man glaubte, dass sie der Gottheit, welcher das Opfer galt, 
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angen^m wären; so war der Epheu dem Dionyaus, der Lorbeer dem 
Apollo lieb. — Yergl. Sohoem. Altert 2. Aufl. II, 228. 

M) Sappho, die grösste Dicbterin der Griechen, von Mytilene auf 
LesboS) lebte von 628— -568 ▼. Chr. — Sie dichtete Liebeslieder, Hymnen 
auf die Götter nnd Epigramme. Erhalten sind nur zwei Oden in dem 
von ihr erfundenen Versmasse mid mehrere kleine Fragmente; bei Bergk 
p. 598., wo Nr. 57 die hier berührte Stelle aus Athen. X, 426 d. 

9f) So erzählt Herodot I, 183. — Athenäus fahrt die Erzahlmig des- 
selben an rV, 144 a. b. — Die Beratong während des Schmanses bei 
Agamemnon steht II. Vn, 323 £P. (Nestor^s Aufforderung, das Lager durch 
Mauer und Graben zu befestigen). 

M) Odyss. IX, 5. — Vm, 265-366. 

M) Fhiletas, Grammatiker und Dichter aus Eos in der Mitte des 
vierten Jahrhunderts. Von seinen Elegien haben wir nur noch wenige 
Bruchstücke. 

^) Odyss. XX, 259. — Es scheint aber der dlg>Qos doch etwas mehr 
gewesen zu sein als ein elender Stul, wie Athenäus meint; sonst wäre 
das Wort nicht mit Epitheton verbunden wie ev^mog, ne^tKakXijg — 
Odyss. XX, 887. — XXTV, 408. 

«1) II. IV, 262. — ^>) n. IX, 224. — Das nqonlvuyy propinare, be- 
stand in der homerischen Zeit nicht im Vortrinken, sondern im Dar- 
reichen des vollen Bechers; erst in späterer Zeit trank man zuerst aus 
dem Becher und reichte ihn dann dem Freunde. Diese Sitte artete dahin 
aus, dass man zuerst seinen Becher vollständig leerte und, nachdem er 
wieder gefÜUt war, denselben dem Gaste darbot, der ihn dann ebenfiEJls 
austrinken mnsste; desswegen die witzige Bemerkung des Athenäus, statt 
nQonlvBw soUe man nqo&tmlvBw sagen. Dabei begnügten sich diese 
alten Zecher bald nicht mehr mit den gewöhnlichen Bechern, sondern 
man griff zu solchen Gefässen, die eine bedeutende Quantität gefasst 
haben, wie z. B. Alkibiades im Symposion des Plato (siehe Anm. 47.) — 
Unglaubliches wurde hierin am Hofe Alexander des Grossen geleistet, 
wie Athen. X, 434 a. erzählt. Alexander nahm einst ein Gefäss, das 
zwei jifw^ also ungefähr sechs Liter fasste, und trank es dem Mazedonier 
Proteas zu, d. h. leerte es auf einen Zug. Letzterer machte diess nicht 
nur nach, sondern wiederholte es sogar. Der König aber vermochte das 
Gefäss nicht mehr zu leeren; während des Versuchs sank er auf das 
Kissen zurück und Hess den Humpen fallen. Es war diess die Ursache 
seines Todes. — Bei diesem nqonlvBtv war es Gommentwidrig , auszu- 
setzen; das Trinkgefäss musste auf einen Zug geleert werden, was 
dnrewnl oder dfw^i (ß^ia, den Mund sehliessen) nlvtiv hiess oder 
dfiwnii^w. — Athen. X, 431 b. 

^) Um in den Text, der, so wie er vorliegt, einen Widerspruch ent- 
hält, einen Sinn zu bringen, bin ich der Ansicht Schweighäusers gefolgt 
und habe zwei Sätze umgestellt. — Athenäus hatte I, 11 b— e. diel all- 
gemeine Meinung angeführt, dass nach Homer drei Mahlzeiten täglich 
stattfianden: ^gunop, der Morgenimbiss bei Sonnen-Aufgang; deinrov, 
die Hauptmahlzeit um Mittag; &6^noy, das Abendessen; dieser allge- 
meinen Annahme gegenüber spricht er an dieser SteUe.seine eigene 
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Anflicht dahin aufli dais im Homer wol diese drei AnsdrAeke vorkämen, 
dasfl aber, weil Sgunoy tmd ifel^ray gleichbedeutend seien, nicht drei 
▼erschiedene, sondern nnr swei Mahlzeiten angenommen werden dürfen. — 
In der nachhomerischen Zeit hiess das FrUhstAck d*^utfia {duLQotiCofjuu, 
ich geniesse ungenuschten Wein); das snr Mittagszeit eingenommene 
Mahl &^i0jop; die Hauptmahlzeit ^^üivow oder &6Qno¥. 

^) Odyss. XVn, 599. — Diese Worte spricht Telemach zu Eumains. 
Einige alte Erklärer nahmen dsiehup in dem Sinne „zur Nachmittags- 
Zeit essen'' und stfitzten darauf die Behauptung, dass die homerischen 
Helden täglich vier Mahlzeiten gehalten hätten, nämlich auch noch ein 
ifetXir6v zwischen dem ^cZnyoy und &6qnov (Athen. I, 11 e.). Unser 
Schriftsteller verwirfb aber diese Ansicht und übersetzt dsuXtSv mit 
dßikiror XQ^^^^ duaffißeiv „den Nachmittag über verweilen". — Buttmann 
im Lexil. 2. p. 194 entscheidet sich für die erste Bedeutung „das Vesper- 
brot essen." 

M>) Der dritte Vers steht in unsem Ausgaben Odyss. I, 189. — 
IV, 67., fehlt 'aber VII, 176. 

^) Antiochus Epiphanes (der Erlauchte) oder »J^ikephorus" (der 
Siegreiche), war der zweite Sohn Antiochus des Grossen. Er war der- 
selbe, welcher, wie in der Geschichte der Makkabäer erzählt wird, die 
Juden in Palästina, deren Hauptstadt er erobert hatte, unter allen 
syrischen Königen am meisten tyrannisirte. Er starb bei Babylon 164 
oder 163 v. Chr. nach Polyb. 31, 11. an Wahnsinn, in welchen er nach 
der Volksmeinung {<tis iytol qmitiv) durch schreckende Zeichen der Gott- 
heit wegen des an dem elymaischen Tempel versuchten Baubes verfallen 
sei. Nach App. Syr. 66. starb Antiochus an der Auszehrung (tjp^vmv), 
— Dagegen lässt ihn der Verfasser des zweiten Makkab. Buches (9, 8.) 
von einer abscheulichen Krankheit be&Jlen werden ; Würmer hätten sich 
in den Eingeweiden des Kähigs gebildet, hätten diese und weiter die 
Muskeln durchfressen und seien in Masse zu Tage gekommen; noch 
lebend sei sein Leib dem Verwesungsprozesse verfallen. — Sein Bei- 
name imiptty^s ist, abgesehen von Neueren, z. B. J. D. Michaelis (Pro- 
fessor in Göttingen, starb 1791), der ihn durch „sichtbarer, gegenwärtiger 
Gott'* erklärtr schon von Appian. (Geschichtschreiber aus Alexandria im 
zweiten Jahrhimdert nach Chr.) Syr. 45. falsch erklärt worden; dieser 
leitet den Namen daher, dass Antiochus, eben als Fremde damit um- 
gingen, sich des Beiches zu bemächtigen, als einer vom königlichen 
Hause erschienen sei = ßwtiXevs oixstos &g>{hi. Richtig gibt ihn 
bereits Vulg. 1. Makk. 1, 10 durch illustris; 2. Makk. 4, 7 durch 
nobilis. — Polybius bildet diesen Beinamen wegen der vielen läppischen 
und halb wahnsinnigen Streiche des Königs in enifmy^^ um. Vergleiche 
damit Diodor. Sic 31, 16. und Liv.41, 20. — Die ToUh^ten des Antiochus 
schildert weiter Athen« X, 438 ff. 

lOT) Polybius aus Megalopolis , der Hauptstadt Arkadiens , ungefähr 
206 V. Chr. geboren. Er kam mit den tausend vornehmen Achäem als 
Geisel nach Eom, wo er bald mit den besten Römern jener Zeit, 
darunter mit Soipio Aenülianus, in freundschaftlichem Verkehr stand. 
Dem letzteren folgte er nach Africa und machte sich ihm bei der 
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Eroberong von EarfJiago diixoh seineii Bat sehr nützlich. Polybios 
starb 122 v. .Chr. Von seinem grossen Cleschiclitsverke, in vierzig 
Büchern abgefasst, sind nur die ersten fünf vollständig, die übrigen in 
sehr fragmentarischer Gestalt erhalten. Die Brachstücke, welche Athenäus 
überliefert, gehören dem 26. nnd 31. Bache an. 

i08) Die sella curulis der Römer; übrigens war schon der Richter- 
Stul Salomons ein S-gdvos hXe^vtivos „ein mit Elfenbein belegter 
Sessel." 1. (3.) Kön. 10, 18. 

109^ Die Alten gebrauchten bei Hazard- und andern Spielen die 
Fesselknochen gewisser Thiere als Würfel teils in natura, teils von Stein 
oder Bronze nachgebildet. Ein solcher Würfel hatte nur vier platte 
Seiten anstatt sechs, da die beiden Enden so rund waren, dass der Würfel 
weder auf dem eiaen noch auf dem andern stehen konnte. Die Punkte 
waren auf den vier flachen Seiten markirt, eins und sechs auf zwei ein- 
ander entgegengesetzten Flächen und drei und vier auf den beiden 
andern, während zwei und fünf fehlten. Man würfelte mit vier ämgct" 
ydXois auf einmal. Der beste Wurf, Venus genannt, war der, wenn jeder 
Würfel eine andere Nummer zeigte, also eins, drei, vier, sechs. Der 
schlechteste Wurf, canis, war, wenn alle Würfel die gleiche Zahl zeigten. 
— Siehe Becker's Gallus pag. 221. und Charikles I, 486. — Rieh, Wörter- 
buch des römischen Altertums. — Suet. Aug. 71. 

*^o) Hierüber schreibt Pausan. (im zweiten Jahrhundert n. Chr.) V, 
12, 4. : „Den wollenen Vorhang in Olympia, der mit assyrischen Webereien 
und phönizischer Purpurfärbung geschmückt ist, hat Antiochus gestiftet; 
von ihm ist auch in Athen die goldene Aegis über dem Theater und 
auf ihr die Gorgo als Weihegeschenk.*' — Ueber diesen Vorhang ver- 
gleiche man die interessanten Untersuchungen von Ruhl in Gerhardts 
Denkmälern und Forschungen 1855, S. 41 ff. — Von des Königs Weihe- 
geschenken nach, Dolos findet sich nichts weiteres. 

111) (j4VQfa) maxiify genau entsprechend dem hebräischen ^3y ^O 
Höh. Lied. 5, 5. „thränende, fliessende Myrrhe" ist die Myrrhe als 
flüssiger Saft, welche der nXettmi, der Myrrhe als festem Stoff vorgezogen 
wird. Theophr. (Philosoph um 312 v. Chr.) bist, plant. IX, 4. — Plin. 
h. n. XII, 15, 35. — Dioscorid. (Arzt aus Oüicien, im 1. Jahrh. n. Chr.) 
mat. med. I, 74. 

ii>) L. Aemilius Paulus hatte den dritten mazedonischen Krieg 
(171—168) durch die einstündige siegreiche Schlacht bei Pydna beendigt 
und den König Perseus in einem der glänzendsten Triumphe, die Rom 
je gesehen, aufgeführt. — Liv. 45, 89. — Da von keinem andern Schrift- 
steller Kampfspiele erwähnt werden, welche Aemilius Paulus nach dieser 
Stelle des Polybius in Mazedonien veranstaltet haben sollte, so ist es 
sehr wahrscheinlich, dass Antiochus den von Aemilius Paulus gefeierten 
prachtvollen Triumphzug nachgeäfft habe. 

iis) Daphne, die dem Apollo geweihte Vorstadt von Antiochia in 
Syrien mit einem berühmten Tempel des Apollo und der Diana, welchen 
daselbst häufig grossartige Festspiele gefeiert wurden. -^ Liv. 33, 49. — 
Der Ort war der Lieblingsaufenthalt der syrischen Könige, des Pompejus 
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nnd anderer yomehmen Römer; die dort herrschende üeppigkeit und 
Leichtfertigkeit machten Daphne sprichwörtlich: ,,legione8 Syriacae 
diffluentes luxuria et Daphnids moribns agentes." — M. Anton. Philos. 
in ep. qnad. ap. Vulcat. GalHc (lebte gegen Ende des B. Jahrh. n. Chr.) 
in Avid. Cass. c. 5. 

1^} Argyraspiden werden bereits im Heere Alexander des Grossen 
nnd Antiochns des Grossen als eine durch Tapferkeit ausgezeichnete Ab- 
teilung des FussYolkes erwähnt, deren Schilde versilbert oder mit Silber- 
blech überzogen waren. — Polyb. V, 79, 4. — Diod. Sic. XVII, 57.; 
XVIII, 59.; XIX, 12. u. ö. — Plut Eum. 13, 16. - Arrian. VII, 11. — 
Liv. XXXVn, 40. — Justin. XU, 7, 6. ~ Curt. IV, 13, 27 ; VIII, 5, 4.— 
App. Syr. 32« macht sie zu Beitem. 

110) Aus dem N^aatop ne&lov, einer Ebene in der persischen Land- 
schaft Bhagianae, berühmt durch Pferdezucht. — Herod. III, 106. ; VII, 40. ; 
IX, 20.; vgL Plut. Pyrrh. 11. 

iift) Unter den Gardetruppen, zu denen die hatgoi, ^IXoi und inlXextot 
gehören, bildet den vornehmsten Teil das Sytifm, das nächste Schlacht- 
geleite des Königs, gebildet aus den Söhnen der edelsten Familien. Vgl. 
Liv. 1. c. — Curt. IV, 50, 26. 

117) (AVQoy ist zunächst der wolriechende Harzausfluss aus dem Myrten- 
baimi, einem der Akazie ähnlichen Baume, dann jedes künstlich be- 
reitete, wolriechende Oel überhaupt; (ivQoy xQdxivoy ist hienach die aus 
dem indischen Saffran oder der Gelbwurz bereitete, wolriechende Salbe, 

Tuvydfjtiofjtoy , vom hebräisch-phönizischen V232p, altdeutsch cynnamet, 
woraus unser Zimmet, die aus der gedörrten Binde des ächten Zimmet- 
baiunes gewonnene, yd^diyoy, die aus der Narde, einer indischen Gras- 
pflanze mit ährenähnlicher Blüte, gefertigte. AUe drei Oele werden schon 
Höh. Lied 4, 14. vgl. Sprüchw. 7, 17. als kostbare Salben erwähnt. 
Weniger bekannt sind fiv^oy vihyoy, das vom Bockshorn, einem den 
Alten unter dem Namen foenum graecum geläufigen Hülsengewächse 
bereitete Oel, dfutQiixiyoy, das von Amarax, bei uns Majoran genannt, 
gemachte, t^iyoyy das von der Iris, einer Lüienart, gewonnene. 

118) Ptolemäus VI. Philometor hatte den Thron von Aegypten unter 
Vormundschaft seiner Mutter Kleopatra, der Schwester AntiochusEpiphanes, 
inne seit 181. Nach dem Tode derselben (171) brachte Antiochus den 
Philometor in seine Gewalt und gerierte sich nun als dessen Vormund 
und Beschützer, wollte sich aber selber die Herrschaft; über Aegypten 
zueignen. Durch die Dazwischenkunft der Bömer, deren Hilfe Philometor 
angerufen hatte, wurde Antiochus genötigt, seine Ansprüche auf Aegypten 
aufzugeben. ~ Polyb. XXIX, 11. — Liv. XXXXIV, 11.— App. Syr. 66. — 
Just. XXXIV, 2. - Vgl. 1. Makkab. 1, 16-20. 

*«) So den Tempel zu Jerusalem 1. Makk. 1, 21 ff. — 2. Makk. 
5, 16 ff. — Nach H. Ewald (Jahrb. f. bibl. Wiss. HI. 232; VI. 27; 
XL 215. — Gesch. des Volkes Israel IH. Abteil. 2. 343 f.) (3. Ausg. 
IV. 392), welchem auch Di 11 mann (Herzog's Real-Encycl. XIL 805 f.) 
und Grimm (L Buch der Makk. Einl. S. 27) folgen, hatte, auch der 
Dichter des apokryphen „Psalter Salomo*s" im zweiten und achten Liede 
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dieser Psalmen die Eroberung JeruaaleniB und Entweihung des dortigen 
Tempels durch Antiochus Epij^hanes im Auge. Dr. Ephräm Geiger 
(der Psalter Salomo*s. Augsb. 187 L) jedoch hat in seiner Einleitung zu 
diesem Psalter §§. 8. und 5. die Nichtberechtigung dieser Ansicht und 
die Beziehung der betreffenden Psalmen auf die Erstürmung des jerusa- 
lemischen Tempels durch Pompejus mit vollgültigen Gründen nach- 
gewiesen. — Von andern Tempeln , welche Antiochus geplündert haben 
soll, findet sich bei den alten Schriftstellern keine Erwähnung, nur dass 
Polyb. XXXI, 11., App. Syr. 66. und 1. Makk. 6, 1. (vgl. Flav. Jos. Antt 
Jud. 1. XII. c. 13. p. 418. ed. Colon. 1691) von einem misslungenen Versuch 
reden, einen Tempel in Elymais zu plündern. Wo dieser Tempel gewesen» 
lässt sich mit Sich^heit nicht bestimmen, denn eine Stadt Elymais 
kommt sonst nirgends vor. In den Angaben der Alten ist Elymais keine 
Stadt, sondern eine Landschaft an der Nordostküste des persischen 
Meerbusens von sehr verschiedenem ümfEinge. Dass aber dieser Tempel 
nach 2. Makk. 9, 2. (wenn an dieser Stelle nicht etwa ein anderer 
Tempel gemeint ist, den Antiochus zu plündern suchte) sich in Perse- 
polis, der Hauptstadt der Landschaft Persis, befunden habe, ist den oben 
angeführten Autoritäten gegenüber nicht glaubbar. Es scheint somit 
der Name der Stadt ganz in Vergessenheit geraten zu sein. — Die Gott- 
heit, welcher der Tempel geheiligt war, nennt Polyb. 1. c. Artemis, nicht 
identisch mit der g^echischen, sondern mit jener Hauptgottheit der 
Perser, welche bei Strabo XI, 14, 16. ^Avatxig heisst. 

«0) Ptolemäus Philadelphus , Sohn des Ptolemäus Soter, eines der 
Feldherm Alexanders des Grossen, regierte von 285—247; vermählt war 
er mit seiner Schwester Arsino@. 

^>i) EallixenuB aus Ehodus schrieb ein Werk ne^l 'Aks^ffpslaf, 
von welchem aber nichts mehr vorhanden ist, ausser was AthenäuB uns 
erhalten hat. 

^ ^X^s als Längenmass ist die Weite von der Spitze des Elln- 
bogens bis zur Spitze des Mittelfingers; bei den Griechen betrug sie 
vierundzwanzig Fingerbreiten {ddxtvXoi) == achtnndvierzig Gentimeter; 
der ägyptische n^x^^ dagegen betrug achtundzwanzig däxrvloi. 

i2S) Ein ^vQfTos war ein langer Stab mit einem Knauf, der entweder 
aus einem Pinienapfel oder einem Büschel Epheublätter oder Weinlaub 
bestand; Bakchus und seine Verehrer, die Bakchanten, trugen ihn bei 
der Feier ihrer Feste. Ursprünglich war es eine Lanze, deren Spitze 
man in der angegebenen Weise umhüllte und versteckte. — Die vier 
Säulen sind die auf der Breitseite; unter den in der Mitte scheinen 
je drei von den fünfen zu sein, welche auf der Langseite sich befanden. 

^ Es waren also lauter vortreffliche Gemälde, weil die Meister aus 
der sikyonischen Schule sich durch besondere Vollendung auszeichneten. 
Man betrachtete den Eupompus und Pamphilus als die Gründer 
dieser Schule, aus welcher viele berühmte Maler wie Apelles, Melan- 
thus, P auslas und Andere hervorgingen, üeber die Blüte der 
Schule von Sikyon und wie eifrig die ägyptischen Könige auch später 
noch Gemälde aus derselben zu sammeln suchten, gibt Plut. (Arat. 12. 13) 
Au&chlttss, der angibt, dass Aratus als Kunstkenner {x^l^iy ix^^ o^« 
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ifMv0or) beim alezandrinisdieii Hofe rioii dadurch beliebt gemacht 
hatte , dasB er den Ankauf yieler Konstwerke von sikjonuchen Meistern 
▼ermittelte. 

^^) Athenftiur hat hiei^ M^a xkit^, wof&r ich mit Meineke M^a 
tfanymy aufgenommen habe. 

^) Alexandria war die dritte Hauptstadt Aegyptens nach Thebft 
und Memphis, der Site der Ptolem&er. Alexander der Grosse Hess sie 
im Jahre 331 ▼. Chr. durch den BaukünsÜer Dinochares anlegen. Die 
Stadt wird von Strabo XYII, 1, 6 ff. als eine prftchtige geschildert, voll 
der herrlichsten Tempel, Staatsgeb&ude und Weihegeschenke. — Die 
Burg, in deren Hof das Speisezelt aufgeschlagen war, lag auf einer 
Landspitze, von Strabo XVII, 1, 9. äxpa Aoxuig genannt. Von hier aus 
bewegte sich wahrscheinlich der Festzug ; welches aber die Veranlassung 
zu demselben war, wo derselbe hinzog und was man unter dem Stadium 
zu verstehen habe, ist von Eallixenus unerOrtert gelassen. 

^) Eallixenus unterlässt auch die Aufefthlung der einzelnen Götter, 
deren Abbildungen bei dieser Prozession mitgetragen wurden und yer- 
weiset die dar&ber Aufschluss Wünschenden auf die „Qninquennalien". 
Diese war nämlich der Name solcher Festzüge, welche alle fünf Jahre 
von Ptelemäus veranstaltet wurden. In der Bibliothek zu Alexandria 
mögen Abbildungen davon aufbewahrt worden sein, deren Beschauung 
Eallixenus seinen wissbegierigen Lesern empfiehlt. Die Abteilung des 
Festzugs jedoch, welche den Bakchuskult repräsentierte, schildert er mit 
der gröBsten Ausführlichkeit, weil diese damals glänzender als je aus- 
gestattet war. / 

1S8) Schale heisst hier fiaCoy6fM£, eigentlich „hölzerne Schüssel mit 
Gerstenbrod (jiSCa)"; Horaz braucht das Wort Sai 11, 8. 86. Bei 
Athen. IV, 149b. bedeutet (jutC^vss die ein Bakchusfest Feiernden. 

^^) Die beiden Silenen waren also Herolde, xi^qvxbs. Bei den Alten 
war die Person eines Herolds heilig und unverletzlich; sein ehrenvollster 
Auftrag war, den Waffenstillstand zwischen kämpfenden Hbßeren anzu- 
kündigen und zwischen feindlichen Staaten als Botschafter zu dienen; 
er hatte aber auch das Amt, Volksversammlungen zu berufen, die Ord- 
nung aufrecht zu erhalten und die Ceremonien bei den Opfern, sowol 
bei öffentlichen als privaten zu beaufsichtigen. Der Herold trug dnen 
Hut, nhaaos, zum Schutz gegen Sonne und Bogen; nach alten Abbil- 
dungen war ein solcher Hut gewöhnlich von breitem Bande und niedrigem 
Eopf und wurde unter dem Eiim oder am Hinterkopfe mit einem Bande 
befestigt. 

i«>) Amalthea, soviel wie Ernährerin des Gottes, hiess die Ziege 
(oder Nymphe), welche den kleinen Zeus auf Ereta ernährte. Als die 
Ziege einst eines ihrer Hörner abstiess, 1;>rachte es die Nymphe mit 
Kräutern und Obst gefallt dem Zeus, der es u^ter die Sterne versetzte; 
nach einer andern Sage brach Zeus es selbst ab und übergab es den 
Töchtern des kretischen Eönigs Melisseus, denen es jeglichen Segen 
bringen sollte. Daraus entwickelte sich bei den Alteif die Vorstellung 
von dem berühmten Hörn des üeberflusses, comu copiae, das in 
vielen Bildwerken beidoi helfenden Göttern erscheint. •— ApoUod. I, 
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i, 6. — n, 7, 5. — Strab. m, 3, 14 (Citat ans Anäkreon). — X, 2, 19* 
— Diod. Sic. lY, 35. — Cicero nnd sein Freund Attikus nannten ihre 
Landgüter Amalthea. — Attic lib. IL ep. L — lib. I. ep. 16. 

1*1) nevtetfiQlSi quinquennivun , eine Zeit von fünf Jahren; vermut- 
lich war diese Person eine allegorische Figur als Sinnbild, dass nach der 
Bestimmung des Ptolemaus dieser Festzng alle fünf Jahre abgehalten 
werden solle. Was sie in ihren Händen trug, waren Symbole des Landes. 
ntQüala war ein fiaum mit süssen Früchten, den die Perser unter 
Eambyses aus Aethiopien dorthin gebracht hatten. Diod. I, 34. ~ Der 
Name des Baumes koiomt yerschie|ien vor: nsQ^ia b. Theoph. h. pl. 11, 3.; 
n€Qüia bei Diod. I, 34.; nkgaew bei Paus. V, 14; ne^aaZu auch bei 
Aelian. XI, 40. — Die Bestimmung dieses berühmten Baumes ist bisher 
noch nicht ganz gesichert; viele Wahrscheinlichkeit hat die Ansicht, 
dass er die Gordia Myxa des Linn^ sei. Die Blätter derselben sind den 
Bimblftttem ähnlich, die Blüten weiss, die Früchte grossen Pflaumen 
ähnlich und von angenehmem Geschmack. — Siehe SprengeFs Erläut. 
zu Theoph. IV, 2. (Sprengel 11 Band, S. 180.) — YergL Fraas, Synops. 
8. V. Cordia. 

IM) xapxv^ioy, ein Trinkgeschirr für Wein, in der Mitte eingebogen 
und enger als oben und unten, mit schlanken Henkeln, welche vom 
Rande bis zum Boden reichten. Vergl. Athen. XI, 474. 

^) Philiscus, Priester des Bakchus und tragischer Dichter, soll 
zweiundvierzig Tragödien gedichtet haben. Er war in die nXetds der 
Alexandriner aufgenonmien; Pleias hiessen sieben tragische Dichter, deren 
Blüte in die Zeit des Ptolemaus Philadelphus fällt. Wie man nämlich 
die Haupttragiker der älteren Periode — Aeschjlus, Sophodes, Euripides, 
Jon, Achäus — in einen Kanon vereinigt und als n^oinj t^^ig bezeichnet 
hatte, so bildete sich für die Tragiker dieser späteren Periode eine 
devrsga tä^is, welche nach ihrer Siebenzahl den Namen der tragischen 
Pleias erhielt {nXeuxg — Siebengestim). Zu ihnen gehören: Homerus, 
Sositheus, Lycophron, Alexander der Aetoler, Philiskus, Dionysiades und 
Aeantiades. — VgL Fabric. Bibl. Gr. IL p. 317 ff. und daselbst die beiden 
Abhandlungen von J. Fr. Leisner de Pleiade tragicc. Graecc., Gizae 1745. 4. 
und J. Nagel, de Pleiadibb. vett. Graecc, Altorf. 1763. 4. Femer: Bem- 
hardy, Grundriss U. S. 611 £ 

^ Das im Text stehende niqtteig jeXevtal ist unübersetzbar und 
wird durch alle Conjectnren nicht klarer. Schweighäuser vermutet 
ni^wri statt ni^atttSy wodurch die Neulinge in den Mysterien des Bakchus 
bezeichnet wären; Meineke schlägt leQongeneZs teXeatai vor = die 
heiligen Weihepriester; ich habe le^al gewählt statt ni^irsig, nehme 
dann teXeial = Symbole, welche die Bakchus-Priester trugen; vergl. 
V. 243. Aristoph. Acham. — Trägerinnen mit Körben (vannus mystica, 
der mystische Korb des Gottes), in welchem die Erstlinge der Früchte 
dem Bakchus geweiht wurden, pflegten bei seinen Festen nie zu fehlen. -^ 
Bach, Altertum. 

*^) Maketen und Mimallonen sind mazedonische (Phit. Alex. H. c. 
führt auch Klodonen an), Bassareen — thrazische Namen für Bakchan- 
tinnen. Nach einer der verschiedenen Sagen über die Entstehung des 
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BakchiiB-GaltiM soll derselbe bei den Thnaern seinen ürspmng haben ; 
dort sowie in Mazedonien war die Verehmng des Gottes schon frflhseitig 
eine glflnzende nnd verbreitete sich von da in der historischen Zeit über 
Griechenland, Eleinasien nnd Aegypten. 

tt«) Njsa, nach Diod. Sic. III, 70. eine der Töchter des Arist&os, 
eines der ftltesten GOtter Griechenlands, der als Beschützer der Heerden, 
des Weines n. s. w. yerehrt wurde, soll die Erzieherin des Bakchns 
gewesen sein. — Arrian V, 1. erzählt, wobei er sich anf die Zeugnisse 
seiner Vorgänger beruft: „Als Alexander der Grosse in die Nähe der 
Stadt Njsa in Indien und an den Berg Meros kam, bewiUkommten ihn 
Gesandte aus der Stadt und versicherten, dass sie die Nachkommen einer 
▼on Bakchus angelegten Kolonie wären nnd dass ihre Stadt den Namen 
von der Errieherin des Bakchns, Nysa, erhalten habe." — Der heilige 
Gütterberg der Indier, Miiq6s3 ist, nach Kiepert, dort zu suchen, wo der 
HimaU^a an seinem Nordwestende mit der von Osten nach Westen 
streichenden Kette des Paropamisus sich kreuzt und zu den hödisten 
Schneegipfeln erhebt. — Das Wort Nysa selbst k<Hnmt vom altindisohen 
nisha. Wiese, und Dionysus ist eben der Gott der Fruchtbarkeit und 
des Wachstums. — Da es aber bei den Alten nicht selten war, dass 
auch Städte als weibliche Personen dargestellt wurden, was auch in 
unserer Festzugbeschreibung gleich weiter unten der Fall ist, so ist es 
ungewiss, ob unter dem von Kallixenus angeführten Bilde die Nymphe 
Nysa oder eine der verschiedenen Städte zu verstehen sei, welche den- 
selben Namen hatten und sich rühmten, der Aufenthaltsort des Bakchus 
gewesen zu sein. Solche Städte, in deren einer Bakchus geboren oder 
erzogen sein sollte, waren ausser der vorhin genannten indischen auch 
noch in Aethiopien, Karien, Pisidien, Kappadokien, in Thrazien mit dem 
Gebirge Niseton, femer in Böotien am Helikon, in Aegypten, auf der 
Insel Nazus, auf Euboia (Soph. Aj. 699.), im Kaukasus u. a. m., lauter 
durch Weinkultnr berühmte Orte. 

IST) ^^UXbios, ein Trinkgeschirr eigener Art, über welches Athen. XI, 
470^72. mehreres anführt; nach seiner Beschreibung war es ein Becher, 
an der Seite eingebogen, ziemlich tief und mit kurzen Henkeln ver- 
sehen ; durch letztere möchte er sich vom tta^x^tfiop unterschieden haben. 
Ueber den Ursprung dieses Trinkgefässes und über die Etymologie des 
Wortes gibt Athen. 1. c. Aufschluss: Der Becher soll von einem Töpfer 
zu Corinth, Therikles, welcher zur Zeit des Dichters Aristophanes lebte, 
erfunden und nach ihm benannt worden sein. Nach Andern jedodi soll 
er den Namen davon haben, weil Thiergestalten, ^qw, darauf abgebildet 
waren, oder Bakchus wilde Thiere dadurch verscheucht habe {9^^s 
%hiPBty)i dass er sie aus einem solchen Becher mit Wein begoss! 

^^) Xißffwec l| ßaywtol' letzteres Wort ist jedenfalls unrichtig; unter 
den vielen Versuchen, die zur Emendation der fehlerhafben Lesart ge- 
macht wurden, habe ich die Coi^ectur Schweighäuser*s adoptiert — 
fntffiawvnol* „in den Handschriften, meint er, könne an der Stelle von 
1*1 ein Stigma gewesen sein; die Lippenbuchstaben ß und tp seien femer 
von den Absohreibem wegen der ähnlichen Aussprache öfto» verwechselt 
worden und so könne hier ursprünglich leicht otB^pttr^noi gestuiden 
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sein, was xxm so walirscheinlieher sei, da Eallixenos auch in der nächst« 
folgenden Beschreibung von bekränzten Mischkrügen rede." — 

^) Die Sieger in den Panathenäen zu Athen erhielten einen Krug 
von gebranntem Thon mit dem kostbaren attischen Oele gefallt; Find. 
Nem. X. ; von gleicher Form, übrigens aber von Silber, waren die Krüge, 
von denen hier Eallix. redet 

IM) xuS^ioy war nach Athen. XI, 483 b. ein lazedämonischer Becher 
aus Thon mit erhöhtem oder eingebogenem Band [äfAßtav\ den die Sol- 
daten auf dem Marsche mit sich zu fahren pflegten; „denn diese," sagt 
Eritias 1. c, „müssen oft unreines Wasser trinken; weil nun der Eothon 
einen eingebogenen Band hat, hSlt er die Unreinigkeit zurück." — Xenoph. 
exp. Cyr. I, 2, S. lässt auch die persischen Knaben mit einem solchen 
Becher versehen sein. 

^^) Juppiter übergab den neugebomen Bakchus dem Merkur, welcher 
ihn zur Ino, der Schwester Semele*s und Gattin des Athamas brachte. 
Allein durch den Hass der Juno wurden beide , Ino und Athamas , in 
Baserei versetzt, weshalb Merkur den jungen Gott nach Nysa bringen 
musste. Dort wurde er in einer Grotte von Nymphen (oder von der 
Nymphe Nysa) erzogen und erhielt davon den Namen Dionysus ^^dno 
Jios xal NvtmS'" <^ Diod. Sic IV, 2. — So erklärt sich die in unserm 
Festzug mitgeföhrte Grotte sammt den Nymphen und dem Merkur. — 
Die zur Belustigung des Volkes, wie es scheint, fliegen gelassenen Tauben 
stehen zum Bakchus in keiner Beziehung. 

i^s) Die Vorführung des Bakchus auf einem Elephanten stellt seinen 
Triumph über die Indier dar — „ xtaayceyety npüiroy ttSv dnaiaior 
&QlafAßoy in' iXi^payrog *lv&atov,'' sagt Diod. Sic. IV, 8. — üeber Bakchus 
auf einem Esel reitend vgl. Hygin. Astron. II. in cancro. 

M*) Diese Abteilung des Festzug^s sollte an die siegreichen Kriegs- 
Züge des Bakchus erinnern, wodurch er die meisten Völker des Alter- 
tums seiner Herrschaft;, d. h. der überwältigenden Kraft des Weines 
unterwarf. Streitwagen ^- S^guna — und leichtere Wagen — itvyioQidec — 
wurden vorgeführt. Das S^fta war ein Fuhrwerk .mit zwei Bädern , das 
man von hinten bestieg, vom geschlossen war und in halbrunder Form 
bis zur Brusthöhe des Fahrenden reichte. Im Vatikan in Born wird ein 
solcher Kriegswagen aufbewahrt; er ist von Holz und mit ehernen Platten 
besetzt. In einem solchen Wagen hatten zwei Personen Platz, der 
Lenker, ^yloxos» und der Kämpfer, aixfi^c, welche beide standen; 
diese wurden hier clurch Knaben dargestellt. — Die tfvym^ig wurde teils 
als fijdegs- teils als Benn wagen gebraucht; ein solcher Wagen war 
niedriger und leichter gebaut und nur mit zwei Pferden bespannt, wäh- 
rend das Si^fMc ofb von drei und vier Pferden, die nebeneinander liefen, 
gezogen wurde. 

Die verschiedenen Thiere, welche an die Wagen gespannt waren, 
teils Attribute des Bakchus, wie Elephanten, Böcke und Esel, teils der 
Seltenheit halber von Ptolemäus beigegeben, lassen sich nicht mehr Alle 
genau bestimmen. Der x&Xos oder xoXof ist vielleicht der Kulan (Kir- 
gischer Name des wilden Esels) — equus asinus onager, im westlichen 
Asien, in Persien und in der Tartaxei heimisdi. "O^vf, bei PliniuB eine 
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Art wilder Ziegen oder GaaeUen, jetzt antilope oryx, Fasan oder 
kauiache Antilope. Bovßakog, wahrscheinlich antilope bubalis, die grosse 
Büffelantilope in Nordafrika. ^OriXa^g ist ganz unbestimmbar und sollte 
vielleicht InniXotgMs heissen, der Fferdehirsch, im südlichen Asien und 
besonders in Bengalen; Bochart (starb 1667) im Hierosoikon meint, das 
Wort sei Yon den Abschreibern aus iXa^s cormmpiert worden. — Ueber 
die Verwendung des Esels im Altertum zu Kriegszwecken sowol für 
Streitwagen als zur Reiterei berichten Herod. lY, 129.; Vllt 8.; Strab. 
XY, 2, 14. ; Aelian. XU, 34. Der letztere sagt von indischen Eseln, dass 
sie ein Hom auf der Stime haben — h. a. IV, 52. — Auch in Born 
ward es zur Sitte, mit seltenen Thieren im Circus Wettrennen zu ver- 
anstalten, seitdem Julius Caesar 46 y. Chr. aus Africa Giraffen dorthin 
gebracht hatte. — Plin. h. n. VIII, 27. — Vergl. Hör. Epist. II, 1, 196. — 

144) Ebenholz, vom Diospjrus Ebenum, Ebenbaum, ist rabenschwarz, 
das härteste und schwerste aller Hölzer, welches besonders zu Holz- 
Mosaik und andern feinen Arbeiten gebraucht wird ; achtes, ganz schwarzes 
Ebenholz liefert nur Aethiopien. Dieses Holz war schon in alter Zeit 
sehr kostbar und sehr gesucht. Herodot UI, 97. berichtet, dass die 
Aethiopier den Persem alle drei Jahre als Tribut zweihundert Sttoime 
Ebenholz liefern mussten. 

H») «4fMifXog: darunter versteht Bochart nach Aelian h. a. VII, 47. 
junge Panther; aber schon Aelian fuhrt die Ansicht Anderer an, dass 
unter ScictjXog eine ganz andere Thierart verstanden werden dürfte; diess 
scheint auch aus dem Grunde der Fall zu sein, weil im Festzuge nur 
drei aufgeführt werden, was auf die Seltenheit des Thieres schliessen 
lässt; was jedoch für ein Thier gemeint sei, lässt-sich nicht bestimmen. 

1^*) Priapus war der Sage nach ein Sohn des Bakchus und der Venus. 
Durch die Eifersucht der Juno kam er missgeetaltet zur Welt, dass Venus 
aus Entsetzen ihn als ihr Kind anzuerkennen verschmähte. Er wurde 
von Hirten auferzogen und galt als ein Gott der Fruchtbarkeit des 
Feldes und der Heerden, in dessen Schutz Ziegen- und Schafheerden, 
Bienenzucht, Garten- und Weinbau und die Fischerei standen. Lampsakus 
war die Hauptstätte seiner Verehrung. — Zu den alten Gottheiten 
Griechenlands gehörte er nicht, da weder Homer noch Hesiod ihn kennen. 
— Die Bömer identifizierten ihn mitMutunus oder Muttunus, dem itali- 
schen Gh>tte der Fruchtbarkeit. 

^^') Ss i^^ äpfiuaos dht9*y<av iXBtpdvmy iipi^eto /(wtfovf , wie der 
Text lautet, würde heissen „von wirklichen, d, h. lebenden Elephanten,*' 
so dass anzunehmen wäre, die früher vorkommenden Elephaaten u. s. w. 
seien künstlich verfertigte gewesen; wenn dagegen dhi^4P&v in dhi^tv&s 
umgeändert und das Adverb auf /(»v<rovf bezogen wird, gibt es den 
bessern Sinn „auf ganz goldenen Wagen." 

^) Der Sinn dieser, wie es scheint, corrupten Stelle ist vielleicht 
folgender: „Bei den Wettkämpfen, die während der Festfeier abgehalten 
wurden-, erhielt mancher Sieger zwanzig goldene Kränze (juU =s sogar); 
diejenigen aber, welche im Namen des ersten Ptolemäus (Soterj und 
seiner Gemalin Beremze am Wettkampfe sich beteiligten, erhielten sogar 
dreiundiwaaiig ExfliiM und worden auf goldenen Wagen im Triumphe 
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durch die Stadt gef&hrt (könnte auch heissen „sie machten das Wett- 
rennen auf goldenen Wagen mit'*); ausserdem wurden Ptolemäus und 
Berenize auch durch Aufstellung ihrer bekränzten Statuen im heiligen 
Haine zu Dodona geehrt (imeg)ca^ii9^€ey %Bfikvwiv iv Jatdtopfi),^* — 
Als Erklärung des Letzteren ist anzunehmen, dass die Statuen dieser 
beiden schon früher in Dodona aufgestellt worden waren , und jetzt in 
Folge dieser Festfeier bekränzt wUrden, oder dass der nach Verherr- 
lichung seiner Eltern strebende zweite Ptolemäus bei den während des 
Festes anwesenden Gesandten aus Dodona beantragt und durchgesetzt 
habe, dass seinem Vater, dem gebomen Mazedonier und Philhellenen, 
in dem heiligen Haine daselbst eine solche Auszeichnung zu Teil wurde, 
zumal da Aegypten in inniger Beziehung zu Dodona stand; denn nach 
Herod. H, 54 — 56. soll die Entstehung des Heiligtums zu Dodona von 
einem ägyptischen Weibe herrühren. — Dodona in Epirus, das älteste 
und berühmteste Orakel des Zeus, ist jedenfalls in der Nähe des heutigen 
Janina, wo einst der berüchtigte Ali Pascha (gestorben 1828) residierte^ 
in dem jetzigen Albanien zu suchen, wahrscheinlich bei dem jetzigen 
Castrizza, in einer wildromantischen Gebirgsgegend. 

149) Die früheren ägyptischen Könige verdankten ihren unermess- 
lichen Beichtum an Gold und Silber nicht so fast dem, die erstaun- 
liche Fruchtbarkeit jd^s Landes bedingenden, Nilflusse, als vielmehr den 
ergiebigen Goldminen in Aethiopien, wovon ein Teil schon von Sethos 
und seinem Sohne Bamses o. 1400 v. Chr. (beide begreift Herodot unter 
dem Namen Sesostris) der ägyptischen Herrschaffc unterworfen worden 
war. Die Menge der daselbst gewonnenen edlen Metalle muss nach 
Herodot < und Diodor eine ungeheure gewesen sein, weil der jährliche 
Ertrag an Gold und Silber auf 8200 Myriaden Minen geschätzt wurde. 
Herodot erzählt, dass sogar die Ge&ngenen in den äthiopischen Kerkern 
mit goldenen Ketten gefesselt waren. — Das gewonnene Gold wurde in 
grosse viereckige Barren geschmolzen oder in Gestalt von Bingen und 
Ketten dem Handel übergeben; ein solcher Goldbarren wurde ^ra oder 
Pfimd genannt. — Vergleiche Herodot IH, 114; 11, 197; 111, 97. — 
Diodor. lU, 12. 13. und a. a. 0. — Mehreres hierüber findet sich in der 
Abhandlung: Birch, upon an historical Tablet of Eanes^s 11., relating to 
the Goldmines of Ethiopia in Archaeolog. XXXTV. p. 357 — 891. — In 
unserer Zeit ist auch die von vielen Forschem seit Jahrhunderten be- 
sprochene und noch immer unentschiedene Frage wieder aufgetaucht, 
ob das alte Ophir der Bibel, wo König Salomon vor beinahe dreitausend 
Jahren seine ungeheuren Massen von Gold und Edelsteinen zum Baue 
des Tempels in Jerusalem holen liess -— 1. (3.) Kön. 9, 28. 10, 11 E; 
2. Ghron. 8, 18. 9, 10. — und das Land der Königin von Saba — 1. 
(8.) Kön. 10, 2. 10. nicht nach Aethiopien und in das Innere von Süd- 
Africa zu verlegen sei. Angeregt wurde diese Frage durch die Ent- 
deckungen des deutschen a&icareisenden Karl Manch und' sie findet viel- 
leicht durch die weitem Nachforschungen desselben unter den Bewohnern 
des dortigen Landstrichs ihre endliche Lösung. — Siehe Westermann 
lUustnrte Monatshefte März 1872. S. 670 und Augsb. AUg. Zeit. 1872« 
17. Apr. Beil 
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^) Triptolemiu war ein Sohn des Eleoflinua von Elensis nnd der 
Koüumea. AIb Ceres ihre geraubte Tcx^ter Proserpina auf der ganzen 
Erde suchte, kam sie auch nach Eleusis zu den Eltern des eben zur 
Welt gekommenen Triptolemus und wurde als dessen Amme angenommen. 
Sie beschloss, den Säugling unsterblich zu machen und legte ihn dess- 
wegen des Nachts in*s Feuer, um alles Sterbliche an ihm zu vernichten. 
Aber der Vater Überraschte sie dabei und stCrte die geheimnissvolle 
Handlung; dafür bestrafte ihn Ceres mit dem Tode, dem Triptolemus 
aber schenkte sie einen mit Drachen bespannten Wagen, um als ihr 
G^esandter an die Sterblichen die ganze Erde zu durchziehen und den 
Anbau des Getreides zu lehren. So Hjgin. &b. 147. cfr. fab. 277. — 
Anders Paus. Att. 14. — Pherecjd« ap. Apollod. I, 5, 2. — Es ist also 
Triptolemus der Lehrer des Ackerbaues und das tert comparat. in imserer 
Stelle ist das «»fruchtbar Machen" des Landes. ^ Triptolemus soll auch 
(nach Hjgin. astron. lib. II. in Ophiucho) der Erfinder eines einrädrigen 
Pfluges gewesen sein. 

ui) Parmenon, ein griechischer Dichter, von welchem ein erstes 
Buch "IttfAßoi Ton Steph. Byz. s. v. Bdv^Ipoi und ^Qtxioy zitiert wird. 
Athenäus ist der einzige Schriftsteller, der uns Bruchstücke von ihm 
erhalten hat III, 75 f. und Y, 221 a. 

tt*) Unter Ptolem. Philad. wurde Aegypten die erste Seemacht und 
überhaupt das blühendste Land der alten Welt. Er beförderte aber 
auch die Künste des Friedens, Handel und Wissenschaft Der ägyptische 
Handel hatte drei Hauptzweige, den Landhandel durch Asien und AMca, 
den Seehandel über das Mittelmeer, sodann auf dem arabischen Meer- 
Busen und dem indischen Meer. Dieser Handel war für den König eben- 
foUs eine ergiebige Quelle von Bioichtümem. — Nicht l(;em^e Yej;d^ffi^ 
, erwarb sich Philadelph. um die Pflege der Wissenr^l^afi^ ^^\J^ ^^ 
ward Alexandria die Metropole der Gelehrsamkeit und Literatur seiner 
und der folgenden Zeiten. Die von ihm gesammelte Handschriften- 
Bibliothek enthielt mit den Doubletten {irvfifU}^) viermalhunderttausend, 
ohne dieselben {dfuy^ xai dnX&) neuntausend Bände oder ItoHen. Das 
von seinem Vater gegründete und von ihm wol gepflegte Museum war 
der Zentralpunkt für Bildung und Gelehrsamkeit. Die von ihm berufenen 
Gelehrten {cvwteymyij) ^ für deren Unterhalt er aufs Freigebigste sorgte 
(^ iy MovüsU^ vlt^cis) trugen zur Ordnung, Yeryollständigung und Ver- 
besserung der Handschriften sehr viel bei. — Das Muscam beschreibt 
Strabo XVU, 798. — Des Königs Lob verkündet Appian. in seiner Vor- 
rede zur römischen Geschichte n. 10. und auch der Jude Philo (geb. 
80 V. Chr.) pag. 658 (Frankf. Ausg.). Appian. 1. c. gibt an, dass Phüad. 
in seinem Schatze siebenmalhundertrierzigtausend ägyptische Talente 
baares Geld hatte, was ungefähr siebenhundertvierzig Millionen Thalem 
gleichkommt* 

^) Ptolemäus IV. Philopator regierte von 220 bis 204 v. Chr. Nach 
Justin. XXX, 1. soll er seinen Beinamen aus Schimpf erhalten haben, 
weil er Vater und Mutter ermordet habel jedoch Polyb. V, 84. lässt 
Mutter und Bruder durch ihn hingerichtet werden. -^^Phiiopator ^öffiiet 
die Reihe der schlechten Könige unter den Ptolemäern; er war dem 
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Trunk und Ausschveifimgeii aller Art ergeben und überliess die Regierung 
seinen Günstlingen« 

*94) {gno noQodov ini na^odoy unter nÜQo&og sind die G&nge zu 
verstehen durch die ganze Länge des Verdecks neben den Ruderern in 
der obersten Reihe {^^Qayitai), lat. agea, durch welche der Hochboots- 
mann (hortator [Virg. Aen. V, 177], der durch Zuruf und zuweilen durch 
Gesang die Ruderer im Takt erhielt) zu denselben kam (Enn. ap. Isid. 
orig XIX, 2, 4L); es ist also hier die Breite des Schiffes bezeichnet 
zwischen dem von den obersten Ruderern eingenommenen Räume« 
welche für die Bemannung frei war, 

^^) Analog dem gewöhnlichen Kriegsschiffe der Alten, dem Drei- 
ruderer, bei welchem sich drei Ruderreihen in diagonaler Richtung über- 
einander befanden, müsste man bei diesem Riesenschiffe vierzig über 
einander gehende Reihen von Rudern annehmen; diess kann jedoch in 
Wirkli<dikeit nie der Fall gewesen sein. Aber auch die Annahme, das 
Schiff habe auf jeder Seite zwanzig, im Ganzen also vierzig Ruderreihea 
gehabt, ist nicht haltbar, weil in diesem Falle die von Eallixenu« für 
die Hohe des SchiffiBB, für die L&nge der obersten Ruder und für die 
Ruderknechte angegebenen Zahlen zu gering wftren. Desiwegen stimme 
ich in Berücksichtigung der vom Autor angegebenen Zahlenverh&ltnifse, 
welche schlechthin zu verwerfen doch kein Grund vorhanden ist, der 
Ansidit des Franzosen Leroy bei, welcher in den Memoir. de TAcad« des 
Inscript. tom. XxXYlJi, pag. 587 seqq. über dieses Schiff sich dahin 
ausspricht, dass es auf jeder Seite nur fünf Reihen Ruder gehabt habe; 
in jeder Reihe seien fÜnMg Ruder gewesen, zu deren Handhabung für 
jedes oberste zwölf, für die zweite Reihe je zehn, für die mittlere je 
ac^ • ^ die vorletzte je sechs imd für die unterste je vier Rnderknechte 
verwciidet ». utdc^ seien. Für je fünf Ruder von oben bis unten habe 
man also vierzig Ruderknechte gebraucht und in dieser Weise sei der 
Ausdruck „vierzigrudrig" zu verstehen. Dieser Annahme zufolge, welche 
viele Wahrscheinlichkeit für sich hat , befiuden sich aof jeder Seite dee 
Schiffes zweitausend, im €(anzen also viertausend Ruderer. Auch die 
Länge der obersten Ruder zu achtunddreissig EUen (figyptiichei eine ss 
einen und einen halben Fnss) lässt sich gut rechtfertigen | wenn man 
bedenkt» dass der im Innern des Schiffes befindliche Griff wol den dritten 
Teil der. ganzen Ruderlänge ausmachte und daas die Enden der Ruder 
wenigstens ^ci bis fünf Ellen weit in das läket hineinreichen mnssten, 
um zumal bei stürmischer See nodi eine Kraft äussern zu können« — ' 
üebrigens erwähnen Flut Demet. 43. und Plin. VII, 57* ohne alles Be« 
denken dieses Schiffes als eines vierzig Rnderreihen enthaltenden , alles 
firnher in dieser Art Dagewesene übertreffenden Schiffskolosses. 

^ Der Schnabel eines Kriegsschiffes {ifißoXar ^ rostmm) , der be* 
stimmt war, gegen ein feindliches Sdiiff einen ähnlichen Stoss anszo» 
führen, Vie der Widder gegen eine Mauer bei Belagerungen, war ent« 
weder von Bron9e oder Eisen und ragte in einer gewissen Höhe ober 
dem Wasser in horizontaler Richiong hinaos; maaehes Schiff hatte 
mehrere dergleichen ifißoXof, von denen einige sich sogar unter dem 
Wasser be&nden, um den Kiel des feindüdien Schifft zu durchbohren« 
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Anflflerdem waren manche Schiffe am Vorderteile mit eisenbeschlagenen 
Balken versehen, welche zu beiden Seiten wie Ohren abstanden {inanCdeg 
[ols]), Starmbalken, bestimmt, den eigenen Angriff mit den ifAß6%ois zu 
yerstftrken und den feindlichen Angriff abzuhalten. - Thuk. YII, 34, 36. — 
Eurip. Iph. T. 1860. 

*•») ^noCtafjuaa, Bänder von Eisen oder Bron9e, welche um den 
EOrper des Schiffes gewunden waren, um die Flanken desselben bei 
stOrmischem Wetter zu schützen — Plankengürtel. Cfr. Plat. resp. X. 
p. 616. — Apoll. Ehod. I, 368. — Actt apost. 27, 17. 

IM) üeber die Wachsmalerei der Alten haben wir nur spärliche 
Nachrichten; so sagt Plinius XXXV, 40: ,,£& hat bekanntlich von Alters 
her nur zwei Arten der enkaustischen Malerei gegeben, eine mit Wachs 
und eine auf Elfenbein, bis man endlich anfing, ganze Flotten zu be- 
malen; diess ist eine dritte Art der enkaustischen Malerei; dabei wird 
das Wachs im Feuer zerlassen und mit dem Pinsel aufgetragen, eine 
Malerei, welche an den Schiffen weder durch die Sonnenstralen , noch 
durch das Meerwasser, noch durch Stürme zerstört wird." — Die Technikj 
welche die Alten bei dieser enkaustischen {iyxavaig, Erhitzung, von 
kyxaleiy, ein Brennen) Malerei anwandten , ist heut zu Tage nicht mehr 
bekannt. Es ist zwar in unserer Zeit die Enkaustik wieder in Anwen- 
dung gebracht worden, z. B. in München im Odysseus-Saale der könig- 
lichen Residenz; allein die früheren Malereien dieser Art, welche auf 
alten Denkmälern wie in Pompeji gefunden worden sind, lassen auf ein 
ganz anderes technisches Verfahren schliessen. — Siehe Riegel, Grundrias 
der bildenden Künste, S. 133 und 137. 

1^) d. h. es war an beiden Enden, vom und hinten, mit einem 
Steuerruder versehen, um je nach Bedürfnijss bald mit dem einen, bald 
mit dem andern Ende anlegen zu können. — Gleiches erwähnt Tac. 
ann. U, 6. — Hjg. fab. 168. : „Danaus ex AMca Argos profagit; tune 
primum dicitur Minerva navem fecisse biproram." Ebenso fab. 277. 

iw) d-aXufA'tiyos {ß^dhcfiog, Wohnzimmer, und ttyecy)^ ein Schiff, das 
zur Bequemlichkeit des Fürsten mit verschiedenen Zimmern versehen 
war, eine Staatsbarke; ein solches Schiff hatte auch Kajüten oder Kojen 
(thalami) für ein zahlreiches Gefolge und hiess darum bei den Römern 
navis cubiculata. — Senec. de benef. VII, 70. — Es wird erwähnt von 
Diod. I, 85.; vgl. Strab. XVII, 800. 

161) oT^oyyvka nkoicc, eigentlich runde Fahrzeuge, welche vorne ab- 
gerundet waren im Gegensatz zu den mit Schnäbeln versehenen Kriegs- 
schiffen. Der Ausdruck kommt auch vor: Xenoph. Hell. V, 1,-18.; 
Demosth. adv. Lept. 162.; Thuk. II, 97. 

162) ^dniQoy ist der Griff an einer Thüre, vermittelst, dessen man 
sie öffnete oder schloss und der auch als Klopfer diente = xo^tav*!, 
xö^a^, iniancai^Q {iniünclat, zuziehen), lateinisch ansa ostii. — Beckers 
Charikles I, S. 233. 

165) Vergl. Beckers Charikles I, S. 192. 

164 j aavl&es ^vlvat, vielleicht Fournieren, wie man jetzt sagt, vom 
Baume S^ta, &va oder d^ov, ein afrikanischer Baum, dessen maseriges 
Holz nicht faulte und desswegen zu kostbaren Meubeln (Plin. VIII, 30.) 
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oder andern pracbtyollen Arbeiten gebraucht wurde , wie Diod. V, 46. : 
,,ta &vQi6fiuna xov yaov (auf der Insel Fanchäa im arabischen Meer) 
ITjf^i ^ae dedijfuov^fiiyag." — Bei den Böniem hiess der Baum citrus 
(nicht identisch mit citrius, Citronenbaum). Ob darunter der modische 
Apfelbaum, malus Medica (Flin. XII, 7.) (citrus Medica, Linnd) oder eine 
Art Juniperus, oder eine Thuja- Art (orientalis oder occidentalis , die in 
unsem Gärten als Zierbaum gezogen wird) zu verstehen sei, lässt sich 
mit Bestimmtheit nicht entscheiden. — Yergl. Sprengeis Bemerkung zu 
Theoph. h. pl. I, 9. und Fraas, Synops. plantt. flor. class. S. 261. 

i«5) Es ist hier die Grotte gemeint, in welcher Bakchus erzogen 
wurde, eine Felsengrotte, deren Farbe {xQöSfut oder x^l^^ = fomix =s= 
Gewdlbe) durch Eldelsteine und Gold nachgebildet war. Der Text: 
XQ^fJM ^y ixoy T^y netQanottcy i* Xid^y tx^S-iyaiy xai /(»vtfov dedfj' 
fuov^/iiyoy ist offenbar unrichtig und ist mit Schweighäuser dethjfiiovg- 
yt^fsey^y zu lesen. 

166) Xi&ov Xv^y^ots s= Xvxyeiov von Xv^yos, Lampe, Leuchter; dass 
darunter parischer Marmor zu verstehen sei, ergibt sich aus Plin. XXXVI, 
4,2.: „marmor e Paro insula, quem lapidem coepere lychnitem appellare, 
quoniam ad lucernas in ciuiiculis caederetur.*' 

167) Die fast unverständliche Stelle dürfte wol obigen Sinn geben; — 
duaöytuos kommt sonst nirgends vor, muss aber mit ro^eid^f (rS^oy — 
eldos) verbunden ausgespannte Bögen bedeuten, über welche, wenn 
das Schiff auf der Fahrt begriffen war , prachtvolle Decken aufgezogen 
wurden. 

168) ^odoy ist hier nicht unsere Böse, sondern Xanog cuyvTtrta, die 
Lotusrose, welche vorzugsweise Aegypten angehört (Nymphaea Lotus, 
lannä). — Theophr. IV, 8i — Diese lüienartige Nilpflanze (Herod. 11, 92. 
nennt sie x^lyea iy rf ^deai [xglyoy plur. xqlyea, Grattungsname für 
die Lilie]), deren eine Art weiss, eine andere rot, eine dritte blau (nach 
Athen. XV, 677 c.) blute, bildet mit ihren mehlreichen, bohnenähnlichen 
£ömem fär die Bewohner des Delta noch heut zu Tage gleich dem 
Getreide ein Hauptnahrungsmittel. — Der Lotos war den Aegyptiem 
heilig als Symbol des Nil; daher die vielfache Verwendung desselben 
auf alten ägyptischen Kunstwerken. — Siehe Greuzers Symb. und Mythol. 
I, 282. 506. — Kugler's Kunstgeschichte 4. Aufl. S. 28—50. 

iw) xdka&oCi eigentlich Korb, bezeichnet die korb- oder kelchähnliche 
Form des Kapitals an den Säulen korinthischer Ordnung; statt der 
Akanthusblätter , mit welchen der Kelch des Kapitals korinthischer 
Säulen geschmückt war, waren die Kapitaler dieser ägyptischen Säulen 
mit Lotos- und andern Blumen und mit der Frucht des Palmbaumes 
verziert. 

"0) Ptolemäus XL von 69—51 v. Chr. Er hatte die Beinamen 
Auletes, weil er das Flötenspiel leidenschaftlich betrieb, und Dionysus, 
weil er ein grosser Freund der Bakchanalien war. Durch Cäsar's Ver- 
mittlung wurde er als König Aegyptens anerkannt; aber des Römers 
Freundschafb hatte er sich durch sechstausend Talente erkauft. Weil 
er nun zur Aufbringung dieser und anderer Summen, welche seine Ver- 
schwendung erforderte, einerseits die Aegyptier mit grossen Abgaben 
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bedrückte, andreneits die Bedtniahme Gypema durch die Römer nicht 
m Terhindem wagte, erregten die Alexandriner einen AoCständ und 
trieben den König aus dem Lande. Da fiel der römi«che Frokonsul in 
Syrien, GabinioB, den er auf des Fompcrjos Bat nm Hilfe bat und durch 
ein Geschenk von zehntausend Talenten gewann, zu seinen Gunsten mit 
seinem Heere in Aegypten ein, eroberte Alezandria und das übiige Land 
und zwang so die Wiedereinsetzung des Königs. ~ Auletes war der 
Vater der berüchtigten Cleopatra. — Wegen des eigenmächtig unter- 
nommenen EinfilUes in Aegypten wurde Gabinius vom Senate in Born 
mit Verbannung bestraft. — Appian. Syr. 51 (dazu belL civ. 11, 23.)- 

1^9 Hieron der Jüngere, aus dem alten syrakusischen Herrscher- 
geschlecht, wurde von den Syiakusanem zum Könige gewählt 268 vor 
Chr. — Er starb als neunzigjähriger Greis 215 ▼. Chr. — Unter ihm 
enreichte Syracus eine hohe Blüte. Er förderte Gewerbe und Ackerbau, 
ordnete die Einkünfte, besonders die Zehnten von Getreide und Oel u. s.w. 
(Die Hieronica lex firumentaria galt noch zur Zeit der röm. Herrschaft — 
Cic Act in Verr. II, 13, 32. — IE, 6, 14. 61, 120.) Bei allgemeinem 
Wolstande füllte er den Schatz und yerwendete ihn zu Prachtbauten, 
unter welchen das im Folgenden beschriebene Prachtschiff besonders 
berühmt war. Mit ihm sank die Herrlichkeit von Syracus. — Sdn Lob 
m Polyb. VII, 8. 

in) Moschion wird nur hier von Athenäus erwähnt; weiteres ist über 
ihn nicht bekannt. 

IT*) Dioclides aus Abdera, ein eben&Jls sonst nicht bekannter Schrift- 
steller. Der Erbauer dieser Maschine war übrigens Epimachus, ein 
Architekt aus Athen, wie aus Vitruv. X, 16, 4. erhellt. 

iT^) Demetrius Poliorketes, ein Sohn des Antigonus, eines der Generale 
Alexanders, geb. 337 y. Chr., nahm Mhzeitig Teil an den Kämpfen 
seines Vaters gegen Eumenes, Ptolemäus, Seleucus und den andern Feld- 
herm Alexanders um den Nachläse des grossen Königs. Nach vielen 
heldenmütigen Kämpfen und abenteuerlichen Unternehmungen, zu welchen 
sein kühner und leidenschaftlicher Sinn ihm stets neue Thatkraft und 
Hilfemittel verschaffte, starb er 283 v. Chr. zu Apamea in Syrien als 
Gefangener des Seleucus. — Durch seinen Scharfsinn in AufSndung immer 
neuer Maschinen zur Eroberung von Städten, worin er die geschicktesten 
Architekten aller Zeiten übertraf, erhielt er den Beinamen Poliorketes 
(Städteeroberer — Diod. XX, 92). 

IVB) Diese Maschine, iXinoXiffi Städtebezwingeriu, schildert Diod. XX, 91. 
in folgender Weise: „Die Grundlage war ein Viereck, dessen Seiten bei- 
nahe fünfzig Ellen lang und aus viereckigten mit Eisenklammem ver- 
bundenen Balken zusammengesetzt waren; den mittlem Baum durchzog 
er mit Balken, ungefähr eine Elle weit von einander entfernt, damit die, 
welche die Maschine fortrücken mussten, einen festen Standpunkt hatten. 
Die ganze Last ruhte auf acht sehr starken und grossen Bädern; die 
Dicke der Felgen, welche mit starkem Eisenblech beschlagen waren, 
betrug zwei Ellen, um die Maschine auf die Seite wenden zu können, 
waren eigene Drehmaschinen {dvtiin^BTnct) angebracht, durch welche 
das Ganze jede Art Bewegung leicht ermöglichte. An den Ecken standen 
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Pfeiler y gleich lang, jeder nicht weniger als hundert Ellen hoch, die 
sich 80 zusammenneigten, dass, da der ganze Bau neun Stockwerke 
hoch war, das unterste dreiundvierzig, das oberste aber neun Baiken als 
Unterlage hatte. Drei Seiten der Maschine wurden aussen mit zusammen- 
genageltem Eisenblech bedeckt, um durch die Feuergeschosse der Feinde 
keinen Schaden zu erleiden. Jedes Stockwerk hatte vorne Oeffiiungen, 
an Grösse und Form den Wurfgeschossen angepasst. Alle diese Oe&ungen 
hatten Verschlüsse, welche durch Maschinen aufgezogen wurden, so dass 
die mit dem Abschleudern der Geschosse Beseitigten dadurch in 
Sicherheit waren ; denn sie waren mit Häuten überzogen und vollgestopft 
mit Wolle, um die Gewalt der geschleuderten Steine zu schwächen. 
Jedes Stockwerk hatte zwei breite Treppen; die eine benützte man zum 
Hinauftragen der erforderlichen Dinge, die andere zum Herabgehen, 
damit Alles ohne Verwirrung verrichtet werden konnte. Zur Fort« 
bewegung der Maschine wurden aus dem ganzen Heere dreitausend- 
vierhtmdert der stärksten Soldaten auserlesen. Von diesen standen die 
einen im Innern, die andern hinter der Maschine und so bewegten sie 
dieselbe vorwärts, wobei ihnen die ganze Einrichtung sehr zu Statten 
kam." — Eine andere auf diese Maschine jedoch nicht anwendbare Be- 
schreibung einer Helepolis gibt Ammian. XXIII, 4. — Die Belagerung 
von BhoduB dauerte das ganze Jahr 302 y. Chr.; allein die Bhodier ver- 
teidigten ihre Stadt mit einer solchen Ausdauer und Tapferkeit, dass 
Demetrius zu einem annehmbaren Frieden gerne sich herbeiliess. 

ivs) Timäus siehe Anmerkung 58. •— üeber die Feierlichkeiten bei 
dem Leichenbegängnisse des Tyrannen Dionjsius besitzen wir keine 
weiteren Nachrichten. 

iTV) Hieronymus aus Kardia (auf dem thrazischen Ghersonnes) schrieb 
eine Geschichte Alezanders des Grossen und eine Geschichte seiner 
Nachfolger (ras t^v dutdox^^ latogius — Diod. XVIII, 42. — eine der 
Hauptquellen des Diod.) bis in die Zeit des Antigonus Gonatas (Sohn 
des Demetrius Poliorketes, König von Mazedonien — [Fiat. Pyrrh. 34.] 
starb 234 v. Chr.). — Ueber ihn siehe Brückner de vita et scriptis 
Hieronym. Card, in der Zeitschrift für Altert.-Wiss. 1842. S. 252—272. — 
Seine Beschreibuhg des Leichenwagens Alezanders des Grossen hat 
Diod. XVlil, 26. 27. uns erhalten, deren Anführung nicht uninteressant 
sein dürfte. „Zuerst wurde ein. der Grösse des Leichnams passender 
goldener Sarg von getriebener Arbeit verfertigt und dieser wurde zur 
Hälfte mit Spezereien angefüllt, welche den Leichnam mit Wolgerüchen 
erfüllen und zugleich von Verwesung bewahren sollten. Auf dem Sarg 
lag ein goldener Deckel, genau passend und den ganzen oberen Umfang 
einnehmend. Ueber demselben war eine prachtvolle mit Gold gestickte 
Purpurdecke ausgebreitet und neben dieser lagen die Waffen des Ver- 
storbenen, indem man ein seinen Thaten entsprechendes Bild darstellen 
wollte. Daraufkam der zur Abführung des Leichnams bestimmte Wagen. 
Auf demselben befand sich ein goldenes Dach, in Felder von verschieden- 
farbigen Steinen eingeteilt, dessen Breite acht, die Länge zwölf Ellen 
betrug. Unterhalb dieser Decke war dem ganzen Werke entkng ein 
viereckiger goldener Thron angebracht mit ausgehauenen Köpfen von 
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Bockhirsohen*), in welchen goldene Ringe zwei Hftnde breit angehängt 
waren« in welchen wiederum prächtige Kränze hingen aus verschieden- 
fiurbigen herrlichen Blumen yerfertigt. An den Enden befanden sich 
netzförmige Franzen mit gronen Glocken, so dass der Klang derselben den 
Näherkommenden schon aus weiter Feme in die Ohren drang. An jeder 
Ecke der Decke stand eine Siegesgöttin von Gold mit einer Trophäe in 
der Hand. Die Säulenreihe, welche die Decke trug, war von Gold mit 
jonischen Kapitalen. Innerhalb derselben war ein goldenes Netz von 
fingerdickem Gewebe, welches vier in einer Beihe stehende, mit Bildern 
geschmückte Tafeln enthielt, die den Wänden gleich waren. Auf 
der ersten Tafel war in halb erhabener Arbeit ein Wagen und auf 
demselben Alezander sitzend,^ mit einem prächtigen Scepter in den 
Händen; um den König stand auf einer Seite die mazedonische Leib- 
wache in der gewöhnlichen Rüstung, auf der andern die persischen 
Melophoren**} und vor diesen die Waffenträger. Die zweite Tafel ent- 
hielt die der Wache folgenden Elephanten , auf welchen vorne Indier, 
hinten Mazedonier in gewöhnlicher Kleidung sassen. Die dritte Tafel 
stellte einige Schwadronen Reiter vor, welche die in Schlachten vor- 
kommenden Evolutionen machten; auf der vierten endlich war eine in 
Schlachtordnung aufgestellte Flotte. 

An dem Eingänge der Decke standen goldene Löwen, welche ihren 
Blick den Eingehenden zugewendet hatten. In der Mitte einer jeden 
Säule erhob sich ein goldener Akanthus &st bis zu den KapitiÜen. Ober- 
halb der Decke befand sich in der Mitte derselben in freier Luft die 
Siegesgöttin mit einem grossen Kranz von Oelzweigen aus Gold, der, 
wenn die Sonnenstralen darauf fielen, einen solchen blendenden Glanz 
von sich warf, dass der Schein dem Blitze gleich in weiter Feme ge- 
sehen werden konnte. Das Gestell, auf dem die Decke ruhte, hatt-e 
zwei Axen, um welche sich vier persische Räder drehten ; die Seiten und 
Schienen dieser Räder waren vergoldet, der die Erde berührende Teil 
aber von Eisen. Die herausgehenden Enden der Azen waren von Gold 
und stellten Löwenköpfe vor, welche einen Speer im Rachen hielten. In 
der Mitte des Wagens unter der Decke hatte man sehr künstlich eine 
Schwungfeder angebracht, so dass vermittelst derselben die Decke beim 
Rütteln an unebenen Orten unbeweglich blieb. Der Wagen hatte vier 
Deichseln; an jeder waren vier Joche, eines hinter dem anderen, und an 
jedem Joche vier Maulthiere angespannt, so dass sich in Allem vierund- 
sechzig Maulthiere von ausgesuchter Grösse und Stärke datan befanden. 
Jedes derselben war mit einem goldenen Kranze geschmückt ; an beiden 



*) TQttyBXtttpos {t^dyog — eXa^fOs) der Boekhinch» ein phantasÜBcli gel^Udetes Thier, 
das nur auf Teppichen und andern Knnsterzengnissen des Orients vorkam; der Kopf 
(ngoTOfl^) war liänfig auf Trinkgeschirren in erhabener Arbeit dargestellt; Boeckh, atheo. 
Staatshandbnch 2. S. 305.; Alexander mag bei Lebzeiten ein Frennd solcher Trinkgensse 
gewesen sein. 

**) fjnjXotpoQOt waren Soldaten yon der Leibwache der persischen Könige, so genannt, 

weil sie goldene Aepfel als Kndpf» am nntem Lansenende (tTttV^iox^Q) tmgen. Athen. XII, 
514 d- - HMod. Vn, 41. - 
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Baoken hingen goldene Schellen und an dem Halse köstliche mit Edel- 
steinen geschmückte Zierraten.*' 

*fS) Polyklet, ein sonst unbekannter Geschichtschreiber aus Larissa, 
dessen Athenäus auch XII, 539 a. erwähnt. Ueber die hier gerühmte 
Lampe des Perserkönigs fehlen weitere Nachrichten. 

1'^) Xevxala oder kevxiay eine starke Hanf- oder Flachsart, die vor- 
züglich zum Tauwerk gebraucht wurde; vielleicht das spartum der 
Spanier (stipa tenacissima, Linn.), welches noch jetzt esparto heisst; wahr- 
scheinlich Pfriemengras. Siehe Varr. ap. Gellium zu Uiad. II, 186. — 
Liv. XXII, 20, 6. — cfr. Plin. XIX, 7. — 

t«o) Wahrscheinlich ist die Stadt Massilia gemeint, am Bhodanus. 
Strab. lY, 1, 5. (vergleiche damit XIV, 2, 5.) berichtet nämlich, dass 
die Massilienser üeberfluss hatten an allen zum Schi£Esbau notwendigen 
Dingen und damit auch andern Völkern, besonders aber den Bömem, 
gute Dienste leisteten. 

^*^) Archimedes, der -^össte Mathematiker und Mechaniker der Alten, 
geb. 287 V. Chr. zu Syrakus, erfand Theorien, welche heut zu Tage noch 
zn den wichtigsten gehören. Die Entdeckung, dass ein in eine Flüssig- 
keit getauchter Körper soviel an seinem Gewichte verliert, als die 
Schwere eines gleichen Volumens der Flüssigkeit beträgt, welche er 
anwandte, um auf den Antrag des Hieron die Aechtheit einer goldenen 
Krone zu prüfen, soll ihn zu dem bekannten freudigen Ausrufe : „ev^yxa" 
veranlasst haben. Als er vermittelst eines Hebels das oben beschriebene 
gewaltige Schiff in das Meer hob, rief er dem darüber erstaunten Hieron 
die Worte zu: „doc f*oi nov erß xal j^r ySr xirairß." Er fand sein 
Ende, als seine Vaterstadt durch Marcellus erobert wurde, 212 v. Chr. 
Eben beschäftigt, mathematische Figuren in den Sand zu zeichnen, hatte 
er nichts gehört von dem Tumulte bei der Einnahme der Stadt: da 
stürmte ein Soldat in sein Zimmer; „noli turbare circnlos meos" rief 
Archimedes ihm zu ohne aufzublicken; aber der siegestrunkene Römer 
stiess ihn nieder. — Sein Grabmal, auf welchem seinem Wunsche ge- 
mäss ein Cylinder mit einer Kugel abgebildet war, längst in Vergessen- 
heit geraten, wurde von Cicero wieder aufgefunden (Tuscul. V, 23, 64.). 

— Von seinen Schriften, die er alle im dorischen Dialect geschrieben, 
sind viele verloren gegangen, andere nur in einer üeberarbeitung auf 
uns gekommcD, wie: De sphaeris et cylindro. — De circuli dimensione. 

— De quadratura parabolae. — De planis aequiponderantibus. ~ De 
lineis spiralibus. 

i^>) ddns&ov Bv dßaxiaxois avyxelfjieyoy = Mosaikfussboden; dßnf 
xCaxos (abaculus) bedeutet ein kleines Viereck von Glas oder Stein, mit 
Farben bemalt, welches zur Mosaik angewandt wird; Plin. XXXVI, 67. — 
unsere Stelle beweist das hohe Alter der Mosaikmalerei im Abendlande. 
Diese Kunst, deren Erfindung ohne Zweifel dem Morgenlande angehört, 
kommt bei den Hömem erst seit Sulla vor, welcher nach einem Berichte 
des Plin. 1. c. 64. im Tempel der Fortuna zu Präneste eine Mosaikarbeit 
verfertigen Hess. 

1**) xiTJos Xsvxog, weisser Epheu; er zeigt diese Farbe teils an den 
Früchten, teils an den gefleckten Blättern. Theoph. HI, 18, 6., wo 
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mehrere Arten Ton Ephea erwfthni werden; anch DioBCorid. II, 210. und 
Plin. XVI, 62. reden von weiBsem Epheu. 

«♦) Uze^lrv (Dindorf in Polyb. VIII, 6, 1. und in Diod. XI, 67, 8; 
78, 1; XIV, 68, 1. accentnirt Uxe^^^) war ein Stadtteil von Syrakos; 
die genaae Beschreibung dieser Stadt findet sich Cic. Yerr. IV, 53. 

<M) Wahrscheinlich bunter Marmor, der in der Nähe von Taurq- 
meninm, der Vaterstadt des Geechichtschreibers Tim&us (siehe oben S. 62) 
auf dem Berge Taurus gebrochen wurde. 

ttc) ai j^lyXvfpoi oder*?« i^lyh»^ sind bekanntlich die Enden oder 
Köpfe der Lftngenbalken welche in der dorischen Säulenordnung auf 
dem Architray auflagen — Vitmy. FV, 2. — Der Name, eigentlich Drei- 
Bchlitc {yX'6ffiti)^ scheint daher zu kommen, weil man, um den glattab- 
geschnittenen Enden dieser Balken ein schöneres Aussehen zu geben, 
drei parallele Holkehlen anbrachte. 

***) Statt des unyerständlichen na^aj^fMaa, welches Meineke bei- 
behalten, ziehe ich na^^i^fiora (Oasaub.) yor. In Ähnlicher Weise bei 
Caes. b. c. n, 9. : „storeas ex funibus ancoraiüs {na^^vifuna ix r^onfor 
naxi^y avyxelfieya) ex tribus partibus circa turrim eminentibus trabibus 
praependentes religayerunt." 

^ Mi^xw^of, ein offenes Fahrzeug, dessen Erfindung den Cjpriem 
zugeschrieben wird — cercurum inyenerunt Oypri -- Plin. VII, 57.; es 
war leicht beweglich und diente zugleich als Handels- sowie als Kriegs- 
schiff. — Liv. XXra, 34.; XXXIH, i9. — Herod, VH, 97. 
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